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Die Schönheit der Natur. 


Freuet euch der ſchönen Erde, 
Denn ſie iſt wohl wert der Freud', 
O! was hat für Herrlichkeiten 
Unſer Gott da ansgeitrent! 


Und doch ift fie Seiner Füße 
Neid geſchmückter Scyemel nur, 
Iſt nur eine ſchön begabte, 
Wunderbare Kreatur. 


Freuet end an Mond und Sonne 
Und den Sternen allzumal, 

Wie fie wandeln, wie fie leuchten 
Weber unſerm Erdental. 


Und doch find fie nur Geſchöpfe 
Bon des höchſten Gottes Hand, 
Hingejät anf Seines Thrones 
Weites nlänzendes Gewand. 


Wenn am Scemel Seiner Führe 
Und am Thron ſchon folder Schein, 
D! was muß an Seinem Herzen 
Grit für Glanz und Wonne fein! 
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O komm’, du Geiit der Wahrheit. 


O fomm’, du Geiſt der Wahrheit 
Und fehre bei uns ein, 

Verbreite Licht und Klarheit, 
Verbanne Trug und Schein. 
Gieß' aus dein heilig Feuer, 
Rühr' Herz und Lippen an, 
Daß jeglicher getreuer 

Den Herrn befennen fann. 





O du, den unjer größter 
Negent uns zugejagt, 

Komm’ zu uns, werther Tröfter 
Und mad’ uns unverzagt. 
Sieb uns in diejer jchlaffen 

Und glaubensarmen Zeit 

Die ſcharf geichliff’nen Waffen 
Der erjten Chriſtenheit. 


Unglaub’ und Thorbeit brüften . 
Sich frecher jekt als je, 

Darum mußt du uns rüſten 
Mit Waffen aus der Höh'. 

Du mußt uns Kraft verleihen, 
Geduld und Glaubenstreu, 

Und mußt uns ganz befreien 
Bon aller Menſchenſcheu. 


Es gilt ein frei Geftändnis 
Sn diefer unfrer Zeit, 

Ein offenes Befenntnis 

Bei allem Widerftreit; 
Troß aller Feinde Toben, 
Troß allem Heidentum 
Zu preifen und zu Toben 
Das Evangelium. 


Fern in der Heiden Lande 
Erichallt dein Fräftig Wort, 
Sie werfen Satan’3 Bande 
Und ihre Götzen fort. 

Von allen Seiten fommen 
Sie in das Reich herein. 
Ach, foll e8 uns genommen, 
Für uns verichlofien fein? 


O wahrlich, wir verdienen 
Solch ftrenges Strafaericht, 
Uns ist das Licht erfchienen, 
Allein wir glauben nicht. 

Ach Taffet uns gebeugter 

Um Gottes Gnade flehn, 
Daß er bei uns den Leuchter 
Des Wortes laſſe ftehn. 


Du heil’ger &eift bereite 

Ein Pfinaftfeft nah und fern, 

Mit deiner Kraft bealeite 

Das Zeugnik von dem Serrn. 

O öffne du die Serzen 

Der Welt, und uns den Mund, 
Daß wir in Freud’ und Schmerze 
Das Heil ihr machen Fund. 





Die Fülle des heilinen Geiſtes. 


Bon den Jüngern Jeſu, welche in Jeru— 
falem auf die Verheikung des Waters war— 
teten, wird berichtet, dab fie am Pfingſt— 
tage voll wurden des heiligen Geiſtes. Die. 
fe Fülle des heiligen Geiftes ift das erreich— 
bare Biel des hriftlichen Lebens ſowie das 
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Geheimnis der Kraft und Nüklichfeit im 
Dienst am Neiche Gottes, darum ermahnt 
der Apoſtel Paulus die Ephejer: „Und 
faufet euch nicht voll Weins, daraus ein 
unordentlid; Weſen folget, ſondern werdet 
voll Geiftes.” Die revidierte Bibelüberſe— 
tung lautet: „Und werdet nicht trunfen 
dur) Wein, worin Liederlichfeit enthalten 
ist, fondern werdet voll im Geiſte.“ Wir ha- 
ben bier im ftarfen Gegenfat zueinander 
zweierlei Richtungen, worin Befriedigung 
gejucht wird, zweierlei Arten des Vollge— 
nuſſes . . . ein Bollfein im Fleiſch und ein 
Vollſein im Geift. Mus diefer Parallele 
geht hervor, daß es ebenfo möglich ift, voll 
zu werden irgend eines beraufchenden Ge 
tränfes. Der Menſch hat zwei Naturen in 
fich, die miteinander um die Oberhand ſtrei— 
ten. Sie werden in der heiligen Schrift 
kurzweg „Fleiſch“ und „Geiſt“ aenannt. 
Jeſus lehrt in ſeiner Unterredung mit Ni— 
kodemus, wie völlig ſie ſich gegenſeitig von— 
einander ausſchließen, wenn er ſagt: „Was 
vom Fleiſch geboren iſt, das iſt Fleiſch, und 
was vom Geiſt geboren iſt, das iſt Geiſt.“ 
Wer aus Gott geboren, aus dem Geiſte ge- 
boren ift, der ift berufen nicht mehr ‚nad 
dem Fleisch zu wandeln, fondern nach dem 
Seit”; er ift berufen „durch den Geiſt des 
Fleiſches Geſchäfte zu töten.” Ebenfo 
Schreibt der Apoſtel Paulus den Galatern: 
„Wandelt im Geift, fo werdet ihr die Lüſte 
des Fleiſches nicht vollbringen,“ und: „Mel 
che aber Chrifto angehören, die kreuzigen 
ihr Fleiſch ſamt den Lüſten und Begier- 
den.” Es iſt ein unabänderliches Geſetz, daß 
„Wer auf ſein Fleiſch ſäet, der wird von 
dem Fleiſch das ewige Verderben ernten; 
wer aber auf den Geiſt ſäet, der wird vom 
Geiſt das ewige Leben ernten.” 

Der Ausdruck: „Saufet euch nicht voll 
Meines”, bezeichnet denjenigen moraliſchen 
Zuſtand, worin volle Befriedigung im Ge— 
nuß der Kreatur geſucht wird. Die endliche 
Frucht davon kann nur eine völlige Ber 
rüttung und Verdorbenheit des Menfchen 
nach Leib, Seele und Geiſt fein, wovon je 
der Trunfenbold an ſich den trauriaften 
Beweis Tiefert. 

Im Rontraft hiezu mweift der Mpoftel bin 
auf ein „Vollwerden im Geiſte.“ Es Tieat 
darin die beitimmte Andeutung, daß das ft 
cherſte Schutmittel gegen die Ercefie des 
Fleiſches ein Vollmaß des heiligen Geiftes 
it. Bon welcher Bedeutung und Wichtiafeit 
it doch diefe Lehre! Gottes Ideal für feine 
Rinder ift immer das Ideal der Fülle. Das 
ergibt fich Schon zum voraus aus feinen Ei- 
genichaften als ein unendliches Weſen. Sit 
Gott jelbit unendlich rein und vollfoınmen, 
von unendlicher Weisheit, Sitte und Macht, 
fo folgt von ſelbſt, daß er den Menfchen, den 
er in feinem Ebenbilde erichaffen hat, mit 
allerlei feiner Gottesfülle ſchmücken und 
ausrüſten mill. 

Diefer Gedanfe acht ebenfalls aus dem 
Reichtum hervor, welchen Gott in der Na 
tur niederaeleat hat. Verwendet er eine 


folch unermehliche Fülle feiner fchöpferiichen 
Macht und MReisheit an dem fichtbaren, ver- 
aanglichen Weltall, wie viel mehr wird er 
das der Krone feiner Schöpfung dem Men- 
Dies Iehrt der Heiland in feiner 
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Bergpredigt, wo er feine Fleingläubigen Zu- 
börer hinwies auf die Lilien auf dem Fel- 
de und die Vögel unter dem Simmel und 
dann diefen Gedanfen heimbringt: „Seid 
ihr denn nicht viel mehr denn fie?” 

Der jtärffte Beweis jedoch von Gottes Be- 
reitwilligfeit, dem Menjchen feinen Geift in 
der Fülle zu jchenfen, ift die Hingabe jeines 
eingeborenen Sohnes. „Welcher auch feines 
eigenen Sohnes nicht hat verjchonet, jon- 
dern bat ihn für uns alle dahingegeben, 
wie follte er uns mit ihm nicht alles jchen- 
fen?” Wie flar und beftimmt waren die 
Verheißungen Jeſu in Bezug auf Gottes 
Bereitwilligfeit, den Seinen voll einzuſchen— 
fen. Seinen Süngern verhieß er die voll- 
kommenſte Befriedigung in feiner Nachfol— 
ge, wenn er jagt: „Ich bin gefommen, daß 
jie das Leben und volle Genüge haben 
ſollen.“ Er lehrt fie, daß ihrem Glauben 
nichtS unmöglich fein werde, wenn er red)- 
ter Art jei. Wer ihm im vollen Glauben 
nachfolgen werde, den werde nimmermehr 
bungern und dürften. In feinen föjtlichen 
Abſchiedsreden ftellt er ihnen die allerhöch 
ten Taten — größere Werfe noch als die 
jenigen, die er getan — alfo die fruchtbarjte 
Tätigfeit, die unbegrenzeite Gebetserhö 
rung in feinem Namen und die vollfom 
menste Freudigkeit — Jeſu eigene Freude 

in Aussicht. 

So unermeßlich, wie Jeſu Verheißungen, 
fo iiberreich waren während feines Lehram— 
tes auch die Spenden feiner Wunderfraft. 
Alles, was Jeſus tat, tat er nad) einem rei- 
hen Maß. Speiſte er 3. B. die Fünftau- 
ſend in der Wüſte, jo wurden fie nit nur 
alle fatt, fondern die Sünger hoben zwölf 
Körbe voller Broden auf, die übrig geblie- 
ben waren. Gab er den Jüngern im Meere 
bei Tiberias einen wunderbaren Fiſchfang, 
fo konnten fie das Net nicht ziehen wegen 
der Menge der Filche. 

Am Pfingſtfeſte zu Jeruſalem durften 
die Jünger Sefu in herrliche Erfahrung 
bringen, was das Erfülltwerden vom beili 
gen Geiſt, der ihnen verheißen worden war, 
bedeutete. Es war eine Feuertaufe der 
Kraft aus der Höhe, welche fie befähigte, die 
Schrift zu verftehen und die großen Taten 
Gottes mit andern Zungen zu reden, nad) 
dem der Geist ihnen gab auszuſprechen. 
Dieje Geiſtesfülle reinigte die Nünger von 
alfer Menfchenfurdht und einigte fie in rein- 
iter Bruderliebe, jo dab fie alles gemein 
hatten. Dieje Fülle des heiligen Geiſtes 
gab ihrem Zeugnis von Jeſu, dem Gefreu- 
zigten, Macht und Einfluß und erweckte den 
Miffionsgeift und -Eifer, der, beginnend 
zu Jeruſalem, die ganze Erde erfüllt hat. 

Kür das hriftlihe Predigtamt ift die 
Fülle des heiligen Geiſtes die Hauptbedin- 
aung des Erfolgs. Als Prediger des Evan- 
geliums mögen wir imftande fein, Ferni- 
ge Predigten voll tiefer und ernſter Gedan- 
fen zu halten; wir mögen beredte Anmwen- 
dungen des Wortes Gottes an Herz und 
Gewiſſen machen, die Verfammlungen mö- 
gen fich durch zahlreichen Beſuch auszeich 
nen, fehlt uns aber die Fülle des heiligen 
Geiſtes, unfer Gemüt zu erneuern, unfere 
Gebete zu durchdringen, unfere Predigten 
zu befräftigen, unfere Ermahnungen dem 
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Serzen einzuprägen und unjern Zeugniſſen 
Nachdruck und Kraft verleihen, jo werden 
wir wenig ausrichten. Iſt die Predigt vom 
Kreuze vom heiligen Geiſte durchdrungen, 
dann werden die Gedanken zünden, und die 
begeiiterten Worte werden brennen. Die 
Appellationen an den Sünder werden wie 
Spiehe und Nägel in das Herz und Ge- 
wiſſen dringen, und der Herzensichrei wird 
vernommen: „Ihr Männer, lieben Brüder, 
was follen wir tun, daß wir jelig werden?” 
Dann werden dem Herrn Rinder geboren 
werden wie der Tau aus der Morgenröte, 
und die Heiligen werden zugerichtet werden 
zum Amt des Werks, dadurd) der Leib Chri- 
jti erbauet werde. (Geo. Guth.) 





Geht Kraft von dir aus? 





Volt Gottes! Geht Würz- und Leucht- 
fraft von dir aus und Ströme lebendigen 
Waſſers? Ich möchte jedes Glied des Vol- 
kes Gottes fragen. 

Wir Menjchen üben alle Einfluß aus auf 
andere Menfchen, bewußt und unbewußt. 
Nie ift dein Einfluß auf deine Umgebung? 
Böſe Einflüffe gibt es genug in der Welt. 
Uneinige Eltern, wie ſchaden fie den Kin— 
dern! Genußjüchtige Väter, eitle Mütter, 
glaubensloje Lehrer, hriftusfeindliche Vor- 
gejette, weltlüfterne Freunde, unreine Ra- 
meraden, wie jchaden fie alle! Der Mör- 
der von Anfang hat viele Helfer bei jeiner 
vergiftenden, verderbenden Arbeit. Weh 
ihnen! Der Tag der Abrechnung wird fie 
furchtbar jtrafen. Das find natürlich feine 
Kinder Gottes. Denn dieſe fönnen niemals 
Satansarbeit tun. 

Doch viele, viele von neuem geborene 
Menſchen wirfen lähmend, Tebenhemmend, 
einichläfernd auf ihre Umgebung und tun 
damit dem Argen, ohne es zu wollen, einen 
Dienft. Sie wandeln ohne Bekenntnis des 
lebendigen Gottesfohnes durch) die menſchli— 
he Gejellichaft; fie reden mwohl vom 
„Herrn“, doc; fommt der Name „Jeſus“ 
nicht aus ihrem Munde. Sie „machen 
mit”, und man wird gut mit ihnen fertig. 
Das find die Halbherzigen, die Unentichie 
denen, die eivigen Vermittler, die Brücken— 
bauer, fraftloje Leute. Wo aber find die 
Wiirzenden und Leuchtenden, an denen Welt 
und Satan Greuel, Gott aber Freude hat? 

Wir, die der Obrigfeit der Finfternis ent- 
ronnen und in das Reich des Sohnes der 
Liebe entrüct, wir leben nicht mehr ums 
ſelbſt. Wir follen Gott Ieben und dem 
göttlichen Meifter helfen, fein Ziel zu er- 
reihen. Wir wollen's auch, weil wir es 
dürfen. „Ihr jeid das Salz der Erde, ihr 
jeid das Licht der Welt,” das find Fönig- 
liche Sefusworte. Da liegt in ihnen nicht 
nur unfer Recht — ad, allzuviele ruhen 
darauf aus — nein, nein, auch unfere gro- 
be, ernite, heilige Pflicht; zu würzen und 
zu leuchten. Wir find umgeben von einer 
toten und finfteren Welt. Da gilt es, mit 
Salz und Licht und Strömen lebendigen 
Waffers zu durchdringen, täglich, ununter- 
brodhen, überall, auf jede Weife und um 
jeden Preis. Die Kraft in dir foll fich er- 
gießen auf deine Umgebung, jo daß fie es 
merft, Welche Kraft? Die du von Gott 
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durch Jeſum empfangen haſt und glaubend 
immer neu empfängſt. Die Kraft des Evan— 
geliums von Gottes grenzenloſer Liebe, die 
Kraft des Friedens und der Sündentilgung 
im Blute des Sohnes, die Kraft der Ruhe 
in Gott und der Freude an Gott, die ſoll 
von dir fließen, wo du gehſt und ſtehſt. 

Und das iſt ein verlorener Tag, an dem 
ſolche Kraft nicht von dir ausging. Denn 
es iſt ernſte Zeit, und morgen ſchon kann 
ein Menſchenleben für deinen Einfluß ver— 
ſchloſſen ſein, das dir heute offen ſtand, du 
aber entzogſt dich, träge oder feig. „Ich 
muß wirken, jo lange es Tag iſt.“ 

Jeſus Chriſtus iſt jeit feiner Erhöhung 
und bis zu feinem Wiederfommen fichtbar 
in den Seinen, einem bluterfauften Wolf, 
feinem Leib, feiner Gemeinde. Jedes feiner 
lieder hat dafür zu forgen, dab Er in 
den Seinen geſehen wird. Das vermögen 
wir aber nur durch innigite und umunter- 
brochene Verbindung mit Ihm und ftete, 
völlige Abhängigfeit von Ihm, im Ber- 
trauensgehorfam. Es ift jo, daß wir Je— 
fum Ehriftum durch uns wirfen laſſen und 
aus uns heraus. Wie es uns dabei ergebt, 
iſt nicht unſere, ſondern feine Sache. 

Salz kann erſt würzen, wenn's zergan 
gen iſt; Licht kann nur leuchten, indem ſich's 
ſelbſt verzehrt, und will Waſſer tränken, ſo 
muß es ſich hingeben. Hingabe des Eige— 
nen, Verzicht auf Freundſchaft, Ehre und 
Behaglichkeit, Bereitſchaft, ſich verachten, 
verſpotten und verfolgen zu laſſen, das al— 
lein macht zu Zeugen des Lammes. So al— 
lein geht Kraft von uns aus. Lieber ein 
Rückſtändiger und ein Narr ſein vor der 
Welt, den Jeſusfeinden und den vielen 
Oberflächlichen, als ſtets vermittelnd, ängſt— 
lich, leidensſcheu und dadurch kraftlos da— 
hingehen, als einer „mit dem man doch 
noch leben kann.“ Wo unſer Herzog die 
Brücken abgebrochen hat, da wollen wir kei— 
ne neuen haben. 

Wir wollen unſere unglänbige, abergläu— 
bige und halbgläubige Umgebung nur be 
trachten als ein Gebiet, das wir in Jeſu 
Chriſti Kraft zu durchſalzen, zu durchleuch 
ten und zu durchſtrömen haben. O Volk 
des Herrn, wirke bis der König kommt! — 
(Johannes Roos.) 


Der Richtgeiſt. 





Der Menſch iſt ſo ſehr geneigt, nicht über 
ſich ſelbſt, ſondern über andere zu urteilen 
und zu richten. Wir kommen uns ſelber 
beſſer vor, indem wir ein ſtrenges Urteil 
über die Fehler des Nächſten ausſprechen. 
Dadurch verbittern wir nicht nur unſern 
Nächſten, ſondern laſſen es darüber auch 
fehlen an der rechten Wachſamkeit gegen 
uns felbit. Ein Wachstum an wahrer Er- 
fenntnis muß zugleih ein Wachstum an 
Demut und Milde fein. Mancher meint, 
er babe ein rechtes Maß von Erfenntnis, 
mweil er es verſteht, andere zu tadeln. Mber 
man fann jehr jcharflichtig fein für das 
Stäublein im Muge des Nächiten und zu- 
gleich blind für den Balken im eigenen Au- 
ge. Das Zufammenleben der Menfchen 
zeigt e8 Tag für Tag, daß diejenigen, die 
ftrengiten Richter über andere find, die ſelbſt 
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genug Anlaß zum Richten geben. Mande 
tadeln merfwürdigerweife an anderen ge- 
rade die Fehler, welche fich bei ihnen jelber 
finden. Solche Splitterrichterei nennt der 
Serr Heuchelei. Wir jollen immer Fleiner 
werden in unjeren eigenen Augen, und 
wenn es unjere Pflicht wird, andere zu jtra- 
fen, jo wollen wir zuvor uns ſelbſt inner- 
lich jtrafen. Ehe wir über andere richten, 
jollen wir fie erft durch unfere eigenen Feh— 
fer zu begreifen ſuchen. Dann wird uns 
die Luft am Richten und Verdammen ver- 
gehen. 





Freundliche Worte. 





Rann ein böjes Wort großen Schaden 
anrichten, jo kann hingegen ein gutes Wort 
zur rechten Zeit wahre Wunderfraft und 
Segen entfalten. Es ift merfwirdig, wie 
die meiften Menſchen, darunter ſonſt her- 
zensgute und brave, gerade in den Lagen, 
wo ein freundliches Wort ganz bejonders 
am Platz wäre, es oft ſchwer oder,gar nicht 
finden. 

Da haben fich zwei gute Freunde zur Ab— 
wechslung einmal entzweit; fie leiden beide 
empfindlich unter dem unfeligen Zwift und 
ſehnen ſich aufrichtig nach Wiederverftändi- 
gung und Verſöhnung. Ein freundlicher 
Gruß von einer Seite würde ſchon eine 
Brücke bilden, auf der fie wieder zufammen- 
fommen fönnten, ein freundlicher Gegen- 
gruß und ein herzliches „Wie geht's?“ wür- 
de ficher die Erwiderung fein. Aber die 
Scheu, fich dadurch etwas zu vergeben, hält 
jeden von dem erften Schritt ab, und fo 
wird die Muft von Tag zu Tag größer und 
endlich wohl gar unüberbrüdbar. So be- 
rauben fie fich felbit des Glücks, das der 
Verkehr mit einem trauten Freunde in fich 
birgt, weil fie e8 nicht über fich gewinnen 
fönnen, zur rechten Zeit ein entgegenfom- 
mendes Wort iiber die Lippen zu bringen. 

„In den beiten Familien fommt mand)- 
mal etwas vor”, fo pflegt man zu jagen, 
und dieſes zarte Etwas ift eine Andeutung 
des Umftandes, dab auch Tiebevolle Ehegat- 
ten feine Engel find, jelbjt wenn fie den 
Simmel auf Erden haben, fondern dab es 
zwifchen ihnen hier und da einmal zu einem 
Hleinfriege zu fommen pflegt. Denn e8 
find eben nie zwei Menfchenfinder genau 
paßlich für einander zugefchnitten, fondern 
es bleiben immer Eden und Kanten als 
Reibungsflächen übrig, und ehe eine Ehe 
harmonisch wird, müffen fich diefe Uneben— 
beiten erft an einander abichleifen. Aus 
diefem Grunde fann es fich wohl ereignen, 
dab Eheleute tagelang an einander vor- 
beigehen oder nodh lieber jic) aus dem We- 
ge gehen, ohne das erlöfende Wort zur Be- 
jeitigung der Gewitterſchwüle zu finden. 
Ein paar Tage find ja feine Emigfeiten, 
wenn aber zwei felbftquäleriiche Menjchen- 
finder, die fich im Grunde herzlich Tieb ha— 
ben, einander tagelang in das verſtimmte 
Antlit ſehen müffen, da iſt's als ob ſich die 
Stunden endlos dehnten und langjam wie 
in Söllenpein vergingen. Blos ein Tröpf- 
chen Del von einer Seite, dann würde man 
über die Kanten und Unebenheiten jpielend 
leicht hinmwegfommen, und dies Tröpflein 
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Del koſtet nichts und ift immer zur Sand: 
es iſt ein freundliches, bejänftigendes Wort. 


Das Eheſcheidungsübel in Amerifa 


Wiederholt ift in diefen Spalten auf das 
große Uebel der Ehejcheidung in Amerika, 
das ein wirfliher Schandflef für unjeren 
Kontinent geworden ift, aufmerfiam ge 
macht worden. Leider hat ſich die Lage der 
Dinge diesbezüglich jtatt gebeſſert wejent- 
fi verihlimmert. Man bat angeficht? 
diejer für alle anftändigen Menjchen höchit 
betrübenden Tatjache wahrlic; feine Urſache. 
hierzulande jich über andere Länder und 
Völker tadelnd und mikbilligend auszu- 
fpreden. Gott ſei es geklagt, dab 
unfer amerifanijches Volksleben vielfach an 
höchſt bedenflichen Uebeln fränfelt, die An- 
laß zu ernitlicher Bejorgnis geben. Immer 
und imer wieder erheben fi Stimmen, 
welche unfere Volksſchäden aufs tiefjte be- 
dauern und beflagen. Wollten diejelben doch 
endlich einmal bi3 in tiefite Leben unferer 
amerifanifchen Bürgerſchaft durchdringen, 
die fiheren Sorgenlojen aus dem Schlaf 
der &leichgültigfeit weden und dazu die- 
nen, daß endlich einmal eine arimdliche, 
durcdhgr ’ifende und höchft wünſchenswerte 
praftiiche Beſſerung berbeigeführt werde! 
Dies wird ohne rechte Gottesfurcht, welche 
allein vor auf Teichtfertige Weiſe geſchloſ— 
fene Ehebündiſſe bewahren fann, ſchwerlich 
geichehen. Die Gottvergeffenheit unferer 
Zeit ift fo vielfach an den beflagenswerten 
Uebeln diefes Kontinents ſchuld. 

Unter der Ueberſchrift „Fünfzig Nahre 
bon Ehefcheidungen in den Ber. Staaten” 
ariff Biſchof Moreland von Sacramento, 
Cal., in einer neulich in der Stadt New 
Norf gehaltenen Paflionspredigt das Ehe- 
ſcheidungsübel unferer Tage auf folgende 
Weiſe an: 

„Chriſtus Iehrt, dat die Ehe eine heilige, 








ungzertrennliche Vereinigung fei. Die Ver. ' 


Staaten Zenfusberichte beweisen, in welch 
fchredfenerregender Weiſe die Praris der 
Nation von dem göttlichen Maßſtab abge- 
wichen ift. Der ferne Weiten fteht in Ehe- 
fheidungen an der Spite. Zuerft kommt 
Wafhington, dann Montana, dieſem Staat 
folgt California und viertens Colorado. 
Diefe Staaten weifen einen zwei Mal hö— 
heren PBrozentjat in Eheicheidungen als den 
Durchſchnitt derjelben in allen an— 
dern Landesteilen nad. Der 
Durchſchnitt der Nation ist eine Scheiduma 
auf je zwölf Ehebündniſſe; im fernen We- 
ften beträgt derjelbe eine Scheidung zu je 
fünf Ehen. Der Zenfus zeigt, dak im Jahre 
1864, als die Bevölkerung der Ver. Staa- 
ten ſich auf 30, 000,000 belief, 8551 Ehe 
ſcheidungen vorfamen. Sm Jahre 1914 mit 
einer Bevölferung von 90,000,000 betrug 
die Zahl der Ehefcheidungen 110,759. 
Die Bevölferung nahm in diefen Xahren 
um das dreifache zu, während die Zahl der 
Ehefcheidungen fih um das zwölffache ver- 
mehrte. In einem halben Jahrhundert ge- 
ftattete unfer Nacbarland Canada mur 
600 Eheicheidungen, während in derfelben 
Zeit in unferem Lande 2,063,812 vorfa- 
men. Ueber 20,000 Eanadier famen über 
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unfere Grenzen, um jich in diefem Lande 
icheiden zu laſſen. Unjer jchlechtes Beifpiel 
erjchwert e8 einem riftlichen Nachbarland, 
ein reines Familienleben aufrecht zu halten. 
Vierzig Prozent der Kinder in Neforman- 
ftalten und WBaijenhäufern an der Küſte des 
Stillen Meers find Abkömmlinge geſchie— 
dener Eltern. Die Mittel, welche gegen die 
jes Uebel zu empfehlen find, find ein durd) 
den Kongreß geichaffenes einheitliches Ehe- 
iheidungsgejeß, eine vorherige Ankün— 
digung bon zehn Tagen für Applikation 
einer Heiratslizenz und das wichtigite von 
allem die Aufrüttelung der öffentlichen 
Meinung.” 

Wenn in unjer VBolfsleben die demjelben 
jegen- und heilbringenden Grundfäße der 
Hriftlihen Neligion allgemein eingeführt 
werden fönnten und die Leute willig wären, 
denjelben zu huldigen, jo wäre diefem ver- 
derblichen Eheicheidungsübel bald ein Ende 
gemadjt. Möge der Herr unfer Volk zu dej- 
jen Seil in feine gründliche Bearbeitung 
nehmen und dasjelbe in Gnaden vor dem 
Verfall bewahren! 


Vereinigte Staaten 


Montana, 

Hydro, Montana, den 11. Mai 1917. 
Werte Rundſchau. Gott zum Gruß. Der 
Geſundheitszuſtand ift bier jehr ſchlecht. 
Manche die fchwer franf waren find wieder 
gefund. Jakob Ebels durften auch ihren 
Sohn wieder heim holen von Chinoof, wo 
er franf lag am Typhus. Es Foftet 25 
Dollar die Woche dort, das ift hart für ei- 
nen Anfiedler. Ja wir fönnen Gottes We- 
ge oft nicht verjtehen. Gegenwärtig find 
ſehr viele franf an Mafern, unfere Rinder 
auch. Der Herr redet ernit durch Aranf- 
heit und Krieg und Maffersnot. 3 war 
eine Zeitlang fast nicht möglich zur Stadt 
zu fahren wegen dem hoben Waſſer bei der 
Stadt. Es jind much etliche Stadtfinder 
ertrunfen jo erit kürzlich emer von 12 
Sahren. 

Mande Farmer haben 3 bis 4 Tage in 
der Stadt bleiben müſſen wegen dem hohen 
Maffer. Eines morgens waren 10 uhren 
am Waſſer geitanden, einer war hineinge- 
fahren, aber der Waagen fiel um und er fam 
unter die Pferde, er wurde ober noch geret 
tet, ſomit blieben die andern alle in der 
Stadt bis das Mailer fiel. So wurde es 
uns erzählt. 

Ned. Peter Schäter hält bier in der 
Menn. Kirche neun Monat enaltiche Schu- 
le. Nach A Uhr aibt er dann noch eine 
Stunde deutich, das gefällt uns fehr, meil 
unsere Rinder fonjt feine deutihe Schule 
befommen. Es haben bier auch wieder ei 
nige Familien von Kanſas Land gefauft. 
Das Land it in den paar Sahren fchon fehr 
im Preis geitiegen feit wir bier find. H. 
Siebert hat fich ein Auto aefauft, damit er 
feine Familie am Sonntag bejuchen fann, 
denn er fchafft den ganzen Sommer aus, 
er ilt ein Bimmermeifter. Seine Tochter 
Anna Schafft auch aus. Anna H. Yanzen 
ift jet die zweite Woche bei uns zur Aus- 
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hilfe, denn der Herr erfreute uns am 16. 
März mit einem lieben Töchterlein. 
Noch einen herzlichen Gruß an alle, die 
uns fennen. 
Maria A.Löwen 





Canada. 





Manitoba. 

Rojenort,Man., den 14. Mai 1917. 
Werter Editor. Ich ſchicke dir heute eine 
Kollefte für die Armen in Sibirien. 

Das Wetter ift bier jett mal jchön ge- 
worden. Das meijte Getreide ift ſchon ge- 
fat. Der Weizen geht jchön auf. Wir ha 
ben bis jett noch nicht durchdringenden Ne 
gen gehabt, aber die Erde iſt noch für eine 
Beitlang nah genug. 

Die Schweiter Abr. Penner befam: 18 
Nervenfieber, doch ift es jebt beinahe bir 
über, nur mit Anfechtungen ift fie nod) ge 
plagt. Sonst ift alles normal. — Die 
Wehrpflicht, die jegt in den Bereinigten 
Staaten ſoviel Unruhe macht, hat uns bis 
jeßt noch nicht getroffen. Allem Anschein 
nach will Gott aus Liebe zu der Menſch— 
heit, nochmal ein Läuterungswerk über die 
Welt ergeben Iaffen, was jie in Ruh” ad 
wohl am ftärfften fühlen müffen. Es iſt 
wohl auch dort fo, daß fie nicht zur vollen 
Wehrpflicht gezwungen werden. Mber joll 
ten willen, ob folder Dienst frommt oder 
nicht. Mir fam es immer vor, al3 ob je- 
ner Dienft in Rußland fich nicht mit Chri- 
iti Sinn in Einflang bringen ließe. Und 
e8 wird auch wohl hier nicht einerlei Ge— 
finnung fein, wenn eine Ergänzung neben 
der vollen Wehrpflicht eingeführt wird. So 
wird e8 hier auch wohl auf die Probe fom- 
men, in wie weit wir können der Welt die 
Sand reichen, was auch ſonſt in andern Din- 
gen, fchon zu weit gegangen iſt. 

Nebit Gruß 

Safob Enns. 


Roſenort, Manitoba, den 14. Mai 
1917. Werter Editor. Will wieder etwas 
berichten, wenn e8 auch nicht immer große 
oder freudenbringende Neuigfeiten find, es 
iſt doch eine Genugtuung. Bei diefer Z’it 
weis man faum was zu jchreiben. Gut 3 
dem Geiſte nach ift wenig vorhanden, und 
wenn Trübfal uns nicht fann zum Glauben 
dienen ‚was jollte es fonft tun? Gottes We 
ge find nicht unfere Wege und wir müſſen 
ung in die Zeit fchidlen, denn es muß ja, jo 
fommen, der Serr hat es vorher geſagt. 
Wir Iefen daß fich die Kinder Israel in gu— 
ten Zeiten immer vom Serrn wandten. Sa 
ben wir e8 nicht auch getan? Wenn wir num 
darunter leiden müffen, tun wir nicht3 fon 
derliches von der Welt, haben oder eriwar 
ten auch feinen Ruhm von ihr. Gott ift un 
fer Ruhm. 

Seit dem fo plötlichen Tode des David 
Enns ift bier nicht viel vorgefallen. Bei 
Seinrih N. Eidfe ftarb der Fleine Sohn 
Bernhard, bei drei Monate alt. Selena $. 





Enns, die längere Zeit in Teras bei Lub— 
hof war, ift wieder daheim. 
Der Wind weht faft immer aus Oſten 














1917. 


und wir befommen nocd immer feinen Re- 
gen. Peter Gooſen, Lindenau, Rußl., 
ichrieb fürzlich einen Brief von dort, aber 
der war auch, wie jet üblich, jehr zerichnit- 
ten. Grüßend, 


Heinrich Enns. 





Altona, Man., den 15. Mai 1917. 
Werter Editor und Leſer. Zuvor einen 
Grub. Da die Berichte der äußeren Ar- 
beit wegen jpärlicher erjcheinen, will ich ver- 
juchen durd) einen furzen Bericht dem Uebel 
entgegen zu fommen. (Schönen Danf. — 
Ed.) 


Das Wetter iſt jetzt ſchön. Manches 
Körnlein iſt auf Hoffnung dem Erdboden 
anvertraut worden, welches durch die Wär— 
m zum Leben geweckt iſt und die Felder 
mu dem ſchönen Grün ſchmückt. Auch die 
Bäume werden uns bald wieder mit ihrem 
ichattigen Laub einladen um etwa vor den 
heißen Sonnenftrahlen zu jchüten. So 
nimmt wieder alles jeinen Gang in der 
Natur. Mai madıt alles neu. Nur das 
Menſchenherz jcheint diejes nicht zu beadh- 
ten. Obzwar es aud) jeine Freude an die- 
ſem Wechjel findet, jo bleibt fein Herz doch 
unerändert. Diefes lehrt ung fein Handel 
und Wandel. Sonntag den 13.5. M. etiwa 
2 Uhr nachmittags, wurde die Tante Johan— 
nes Löwen im Städtchen Altona, im Alter 
von 71 Sahren, 11 M. 7 Tage, nad) 14tä- 
giger Krankheit erlöft. Sie war bereit, die 
je Straße zu gehen. Es iſt recht tröftend 
für die Nachgebliebenen jolches zu wiſſen. 
Es jollte uns auch anfpornen dem Ziele nä 
ber zu fommen ‚damit feiner dahinten blei 
be. Aber jo jemand auch kämpfet, wird er 
doc) nicht gefrönet, er kämpfe den recht. 2 
Tim. 2,5. Auch heißt es: Ihr müffet von 
neuem geboren werden. Lebteres wird zu 
wenig betont. So jagt Jeſus zu Nifodemus, 
Sohannes 3, 3. Haben wir diefen Schritt 
ſchon getan? 

Leider wird bei uns Römer 10, 2—3, 
zu wahr. Denn ich gebe ihnen das Zeug- 
nis daß fie eifern um Gott, aber mit Un 
beritand. Denn fie erfennen die Gerechtig 
feit nicht, die vor Gott gilt und tradhten, ih— 
re Agene Gerechtigkeit aufzurichten und find 
al,o der Gerechtigkeit, die vor Gott gilt 
nicht untertan. Menſchliche Satungen find 
wohl zu jehr an der Tagesordnung. Wo fin- 
den wir den Kampf in der Wiedergeburt. 
Es muß ſich laut dem Worte nach alles be 


wahrheiten. Jeſus jagte einst zu feinen 
Süngern. Meinet ihr daß ich werde Glau 


ben finden wenn ich wieder fomme? Was 
bat er damit gemeint? Wir leſen Matth. 
24, und vergleichen es mit der jeßigen Zeit. 
Weißt du nicht daß dich Gottes Güte zur 
Buße leitet? Und in Lukas 12, 47 leſen 
wir: Der Anecht aber, der jeines Herrn 
Willen wei und hat fich nicht bereitet auch 
nicht nad) feinem Willen getan, wird viele 
Streiche leiden müffen. Es wird uns auch 


nicht entichuldigen, nicht gewußt zu haben, 
denn wir haben das Wort in Händen. 

Der Gejundheitszuftand :ft bei ung nor- 
Grüßend 


mal. 


P. P. Kehler. 


RAlennonitiſche Rundſchau 
Saskatchewan. 


Gouldtown, Sask. den 14. Mai 
1917. Lieber Editor. Sende dir eine Ga- 
be fir Heinrich Friejens, Sergejewfa, Si- 
birien. Will nod) berichten, daß wir ſchön 
gejund find und winjchen, daß der liebe 
Editor bald möchte geiund werden von jei- 
ner Krankheit, jo daß er wieder frisch und 
gejund an feine Arbeit gehen fann. Haben 
ichönes Wetter und der erſt gejäte Weizen 
iſt Shon grün. Sende hiermit einen Brief 
von Nubland zur Veröffentlihung in der 
Rundſchau Franz Funk 

Sergejewka, den 28. Januar 1917. Ge— 
liebter Schwager und Schwejter in der jo 
jehr weiten Ferne. Zuvor wünſchen wir 
euch allen die beite Geſundheit, und das be- 
te Wohlergehen an Xeib und Seele und die 
Gnade unjeres Herrn Jeſu Ehrifti zum 
Troſte. 

Es iſt ſchon eine lange Zeit verfloſſen, 
daß wir uns nicht mit Schreiben beſucht ha 
ben, es iſt noch immer was Großes und 
Schönes, daß wir uns beſuchen können mit 
Schreiben. Viel Neues können wir euch 
nicht berichten, hier iſt eine traurige und 
teure Zeit. Ach wenn der liebe Gott doch 
bald möchte Frieden jchenfen. Unſere 4 
Söhne find auch alle im Dienft und wir 
find beide allein mit unjerer Tochter Anna, 
jie it 16 Sabre alt, hat es jchon jehr ſchwer 
und wir find jchon ganz alt und jehr fränf- 
lich, das Arbeiten hört jich ſchon ganz mit 
uns auf. Sc babe ſchon 7 Jahre den Krebs 
an der Nafe, es wird immer jchlimmer mit 
mir und meine Frau iſt auch nicht jehr be- 
jtellt mit ihrer Gejundbeit. Sie hat fchon 
zwei Jahre großes Reiben in den Beinen 
und find auch viel geichwollen, es wird im- 
mer jchlimmer nicht beſſer. 

Fünf Sabre jind wir jchon in Sibirien, 
zwei Jahre hatten wir eine jchlechte Ernte, 
e5 hat wenig gegeben. Das Futter ift ver 
braucht und Brennmaterial ift nicht einmal 
für Geld zu befommen. Wir wiſſen nicht 
wie wir durch diejen falten Winter fom 
men jollen. Der Winter iſt hier jehr ſtreng 
und falt, es friert bis 35 Grad und ſtürmt 
auch jehr. Warum jchreibt ihr gar nicht 
mehr an uns, wir können warten ein Jahr 
nach) dem andern und immer vergebens. 
Sabt ihr uns jchon ganz vergeſſen? Sein- 
rich it im Wald, er dient ſchon das zweite 
Jahr, er iſt auch ſchon unglücdlich geweſen, 
ſie haben ihm den Zeigfingen an der rechten 
Hand abgehackt. 

Bernhard iſt auf dem Zug, dient ſchon 
das dritte Jahr. Beter iſt auch auf dem 
Zug, er dient auch ichon das dritte Jahr. 
Bernhard und Beter jind an der öſterreichi 
chen Front. Johann dient das zweite Jahr, 
er iſt an der türfifchen Front. Bon Johann 
befommen wir feine Briefe, wir willen nicht 
iſt er noch am Leben oder nicht. Gott weiß, 
wo er it, aber jo wie wir gehört haben 
durch andere muß er noch am Leben fein 
(Sier iſt der Brief bejchnitten von der Zen 
jur) Habe fchon genug Hummer und Elend 
durchgemacht. Ihr Fönnt wohl denfen wie 
ſchwer es uns it, aber wir wilfen zu wem 
wir fommen fönnen. Wir wollen alle ım- 
jere Sorgen auf den Herrn werfen, der 
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wird es alles wohl machen, wer auf Gott 
vertraut der hat wohl gebaut im Himmel 
und auf Erden. 

Liebe Schweiter und Schwager ſammt al- 
len euren Rindern, wir bitten euch alle herz- 
li und ich denfe ihr werdet unfere Bitte 
nicht abſagen, ſoviel als ihr könnt und euer 
guter Wille ift, uns mit Geld mithelfen. 
Wenn ihr nicht fönnt dann haben wir nod) 
eine Bitte, dann gebet diejen Brief in eurer 
Gemeinde ab zum lejen — bei den Aelte— 
jten und Predigern. Wer bittet dem wird 
gegeben und wer anflopft dem wird aufge- 
tan. Was ihr getan habt einem diejer Ge- 
ringiten, das habt ihr mir getan. Der 
himmlische Vater wird es euch vergelten, 
wenn nicht hier, dann dort in jener Ewig- 
feit. 

Nun wir müffen jchliegen (bier ift der 
Brief bejchnitten von der Zenjur) Bruder 
Heinrich) und Eva riefen und unſere Tod)- 
ter Anna läßt euch auch alle jehr grüßen. 
Sch laſſe deine ganze Gemeinde grüßen 
mit dem 46. Pſalm, Vers 2 und 3. Ade, 
Ade auf ein fröhliches Wiederjehen, wenn 
bier nicht, dann dort. Die bier mit Trä— 
nen ſäen werden dort mit Freuden ernten. 
(Ende von diejem Brief.) 


Serbert, Sasf., den 14. Mai 1917. 
„Hochzeit des Heinrich Neufeld und Tina 
Andres.” Werte Rundihau. Eine angeneh- 
me Abwechslung fand gejtern ftatt, wo wir 
mitten in der Saatzeit zu einer Hochzeit 
geladen wurden. Und wir waren nicht fo 
wie die Leute in Matth. 22 von 1 bis 14 
beichrieben, die nicht fommen wollten, als 
ſie zu der Hochzeit eines Königſohns einge- 
laden waren. Wir befolgten die Einladung 
gerne und nahmen Teil. Waren die be- 
treffende Brautleute aucd nicht Königskin- 
der, fo jah es doch aus als fühlten fie bej- 
fer als mander Königsjohn heutzutage. 

Vormittags hatten wir 'eine gejegnete 
Verjammlung wo uns Bruder John B. 
Wiebe das Wort Bhil. 1, 1—6 erflärte. 
Br. Wiebe erzählte einen merfwürdigen 
Traum, der war wie folgt: Ein Bruder 
las eines Abends Gottes Wort über das 
Kommen Chriſti. Es war jpät geworden 
und fo war er bei feiner Bibel eingeichla- 
fen und es träumte ihm, er fuhr mit einem 
Bruder zufammen nad) Herbert und zwar 
abends. 

Es war Mondichein und als fie fuhren 
wurden fie miteinmal gemwahr dab der 
Mond jich fo verändere, e8 wurde immer 
merfwürdiger und auch heller. Sie wur- 
den ſich einig, es jei das Wiederfommen 
Christi. Es dauerte nicht lange, da fonnten 
fie Jeſum in einer Wolfe herab fommen 
ſehen. Sie madten fehrt, und beim Heim- 
fahren fagte der eine Bruder zum andern, 
er müſſe noch jchnell nad) Main Centre, es 
jet da nod) etwas g u t zu machen. Die Pfer- 
de wurden angetrieben und als fie heim 
famen waren die Pferde ganz ſchäumig. 
Schnell wurden andere eingefpannt und 
indem er bereit war, nad; Main Centre zu 
fahren, erwachte er. — 

Nun ich glaube e8 ift nur zu wahr, dab 
recht vieles unter den Gottesfindern gut zu 
machen ift. Weberall flagt man über Lieb- 


6 


lojigfeit. Einer verjucht den andern zu un- 
terdrüden, oder ihn in feinem Beruf zu 
hindern und glaubt er habe etwas Gutes 
getan, wenn er die Gelegenheit hatte jei- 
nem Glaubensbruder öffentlid nad) jeinem 
Gutdünfen die Wahrheit zu jagen und tie- 
fe Wunden damit gejchlagen hat. Wir 
fönnen uns im Zeben hindern, lahm legen 
und aufhalten wenn wir nur unjere eigene 
alte Natur gehen lajjen und glauben dann 
noch immer wir find die Beneidenswerten. 
Dod) Gott wohlgefällig ift das nicht und 
wieviel goldene Gelegenheiten umd göttli- 
che Gaben werden dadurd nicht ausgeteilt 
oder benußt. Ich glaube für dieje und 
ähnliche Dinge wirds bei der Wiederfunft 
Chriſti das größte Jagen und Rennen ge- 
ben, wenns überhaupt dann nod) eine Ge- 
legenheit geben wird. 


Br, Wiebe ſchloß mit dem ſchönen Ge- 
danken in Vers 11:, Erfüllet mit Yrüd)- 
ten der Gerechtigfeit, die dur) Jeſum 
Ehriftum gejchehen in euch zu Ehre und Xo- 
be Gottes.” Unterjuchen wir uns, welche 
Frucht wir zeitigen, ift fie dur Jeſum 
Ehriftum in uns geſchehen, oder ijt es 
Selbjtbewußtjein und Herrſchſucht. 

Nachmittag war Sonntagſchule und dann 
folgte die hohe Zeit. Die Glüdlichen wa— 
ren Heinrich Neufeld, Sohn von Gejchwi- 
jter Heinrich A. -Neufelds, Prediger am 
Drt und Tina Andres, Tochter des Kor— 
nelius Andres wohnhaft in Herbert. Br. 
Aaron Did verjtand e8, nad) feiner belieb- 
ten Weije eine ſchöne Einleitungs- Predigt 
zu halten. 

Er gab Lied No. 115, Ev. Lieder an, jag- 
te daß jeder Menſch einen Leitfaden braucht 
um richtig in feinem Beruf fort und durd) 
zu fommen. Las dann Spr. 3, 1—16 vor, 
dann noch einen Vers aus Spr. 19, 14 und 
31, 10. Er nannte drei Stationen im 
Menjchenleben ‚nämlih: Der Tag jeiner 
Geburt, der Tag der Wiedergeburt und der 
Hochzeitstag. Mit furzen jchönen Bemer- 
fungen ſchloß er und Br. Heinrid U. Neu- 
feld vollgog die Trauhandlung. Br. Neu- 
feld gab nicht an wo feine Tertworte jtan- 
den, jprad) aber über die Schöpfung des 
Weibes und dab Jeſus der erjte und nicht 
der dritte im Ehebund fein follte, las aud) 
ein Wort aus Matth., über die Frage der 
Eheiheidung. Sagte im Eheleben müſſe 
Liebe da8 Band fein. Wo Liebe da Ei- 
nigfeit, wo Einigfeit, da Kraft, wo Kraft 
da Fortgang, wo Fortgang da Glüd, wo 
Glück da Gott, wo Gott da Himmel. Er 
teilte noch kurz belehrende Erfahrungen 
mit und es war lehrreich und jegenbrin- 
gend. Dann folgte die Trauhandlung. 

Nach der Traubandlung beſchenkte Br. 
Neufeld feine Kinder noc jedes mit einer 
ihönen Bibel. Darauf wurden wir mit 
einem jchönen Hochzeitmahl bedient, wo es 
ordnungsgemäß und doc) recht Iebhaft zu 
ging. Froh fuhren wir dann heim, wij- 
fend einen Tag des Segen verlebt zu ha- 
ben. 

Die Saatzeit rüdt ihrem Ende nahe und 
da8 Wetter ift ſehr ſchön. Negen haben 
wir diefes Frühjahr noch nicht viel gehabt. 
Das Getreide fängt an aufzugeben. 


Wennunitifche Rundſchau 
Gruß an alle liebe Freunde und Ge- 
ſchwiſter 
GeP.Siemens. 





Rußland. 





Wilhelmstal, Gouvb. Cherſon, 25. 
Dezember (7. Januar.) 

Gruß und Kuß, und den Heiland zum 
Führer. Wir jind nod) gejund. Gruß von 
mir, Deinem Bruder, meiner Yamilie und 
unjerer Mutter. Euer gejchäßtes Briej- 
lein haben wir am 18. Dezember erhalten. 
Dann haben wir weinen müſſen, obgleid) es 
uns jehr gefreut hat, wieder von Eud) et- 
was zu vernehmen. Ach, nur zu gerne hät- 
ten wir viel mehr von und über Eud) erjah- 
ren, als wir in dem Brief zu lejen befamen. 
Ihr wollt wijjen, ob Euer eigenes Kind 
nod) gejund ijt. Sa, das ijt er; er ijt ſchon 
groß und jtarf und kann ſchon ſchön jchaf- 
fen. Unjer Jaſcha auch. Die beiden fingen 
immer miteinander. Im Sommer war er 
franf; wir meinten, er würde jterben, aber 
jet ijt er wieder munter. Er will jeinen 
Eltern aud) jcyreiben, fann aber vorläufig 
nur jchlecht Briefe jegen. 

Es jind eben alle Männer fort; nur nod) 
id), Dein Bruder, der Neumüller Beter, der 
Schneider, der Sauter Jakob, Mattheis Rei- 
chert, der Ruf, Johann Neumüller und 
Chriſtian Biſchof jind no übrig. Man 
darf ja nicht alles jo deutlid) jchreiben, denn 
jonjt geht der Brief nicht. Aber, kurz ge- 
jagt, es jind viele von hier fort, jung und 
alt. 

Sobald der Krieg vorüber ijt, läßt Mut- 
ter jih mit Eurem Kinde abnehmen, um 
Eud) ein Bild zu jhiden. Sie hätten das 
ſchon früher getan, aber der Krieg iſt ſchuld. 
Es ijt alles jehr teuer. Wir haben bis jeßt 
immer nod) zu ejjen gehabt; wenn e8 nicht 
Ihlimmer fommt, dann wird es noch gehen. 

Mutter ift 71 Jahre alt und Vater 74 
Sabre. Wir befommen feine Briefe vom 
Chriſtian und jind um ihn bejorgt. Wenn 
man den Jakob, den fleinen Amerikaner 
frägt, ob er nicht das Heimweh nad) Eud) 
bat, dann weint er. Schreibe uns, lieber 
Bruder, genau, wie alt Dein Kind ift; wir 
willen es nicht gewiß. Grüßt uns Andreas, 
Philipp und Benjamin Huber und alle un- 
jere Freunde und Bekannten. Seid gegrüßt 
und lebet wohl, bis wir einander wiederje- 
ben. Und wir bitten um baldige Antwort. 
(D. F. B.) Safob Huber. 


Gouv. Cherſon, 2. 





Helenental, 
(15.) Januar. 


Wir ſind noch alle geſund und munter. 
Gott möge Euch dieſen Brief in die Hände 
geben. Ich weiß nicht, ſchreibt Ihr nicht 
mehr, oder bekommen wir Eure Briefe 
nicht? Im Spätjahr hatten wir einen Brief 
von Dir befommen, den Du im März ge 
ichrieben hatteſt; hatte damals jogleich Ant- 
wort geichrieben; auch Elifabetha Kaſt hat- 
te Dir damals jogleich geichrieben. Wir 
warten immer ſehnſüchtig auf Briefe und 
befommen leider nur jo wenige. Wären 
twir doch bei Euch. Glücklich jeid Ihr, daß 
Ihr in Amerifa jeid, und heraus aus dem 
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Sammer und Elend. DO, was müſſen wir 
doch durchmachen. 


Unſer Wilhelm iſt fort; er und Zieg— 
lers Otto und Vetter Leno ſind beieinander. 
Sie ſind jetzt auf der Arbeit in einer tür— 
kiſchen Stadt. Schweſter Evas Mann, der 
Hanjörg, war während der Feiertage für 
25 Zage zu Haufe; er hat einen guten 
Platz; er muB die Poſt fahren. Jakob war 
auc) ſechs Tage lang zu Haufe; er mul Heu 
prejien und hat aud) einen guten Platz. Dies 
war jchon die zweite Weihnacht, die wir oh— 
ne Ehrijtbaum feiern und ohne unjere ar- 
men Soldaten. Wie wir es tun, fo find fie 
aud) gewiß im Gedanken daheim bei uns. 
Aber wie viele andere find es, die nicht 
mehr leben. Das ijt alles zu jchwer, es zu 
beichreiben. Karl Albrecht ift bei den Sol- 
daten am Typhus geitorben; er war Deiner 
Rifabas Sohn, wenn Du Dich ihrer nod) 
m O, dieſe kränkt ſich ſchier zu 

od. 


Es fehlen ſchon ſehr viele, aber man weiß 
immer noch nicht, ob ſie tot ſind oder ſich 
in der Gefangenſchaft befinden. Dem Rö— 
jele jein Betche ift in Dejterreich in Gefan- 
genjchaft; fie hat von ihm ſchon Briefe be- 
fommen; fein Bruder Reinhold fehlt auch, 
aber man bat feine genaue Auskunft über 
ihn und hofft immer noch. Unſerer Roji- 
na ihr Sohannes ift jegt in Deutjchland. 
D, wie iſt unjer Dorf jo leer und doch wer- 
den immer nod) von den Allerlegten welche 
genommen. Es werden jebt wieder Män- 
ner zum Ofopenmaden ausgehoben, 13 
Mann, mit 4 Wagen und den nötigen Pfer- 
den. Wir müffen auch ein Pferd dazu lie- 
fern. 


Wenn man in die Kirche fommt, findet 
man alles jo leer, Wir haben feinen Leh— 
rer mehr; diejer ift auch fort. Der alte Jo— 
bann Leno muß Kirche halten. Seit An- 
fang des Krieges hat noch niemand gehei- 
ratet, al3 wie PBaulina Wunder. Sie hat 
einen Luftdörfer namens Heinrich Straub 
geheiratet; er ijt dem Jakob feiner Frau 
ihr Bruder; er ijt ein Krüppel und hat im 
Kriege einen Fuß verloren. Auch hat Hein 
rich Loſing geheiratet; er hat eine aus Zi- 
brifo; die andern find nod) alle zu Haufe. 

Acht Tage vor Dftern ſtarb die Groß— 
mutter; ich hatte Dir das gleich gejchrieben. 
Die alte Steigerlies, der alte Nathan und 
feine rau, der Stumm und die Bawel find 
geitorben. Jakob Zeebs Frau ift auch ge 
ftorben; er ift im Krieg; fie hinterläßt zwei 
Kinder; fie war von Güldendorf. Dein 
Bruder Jakob iſt jegt auch fort; ihm wurde 
es jchwer, als er gehen mußte und er jagte 
dabei: „Könnte ich jet doch auch dort fein, 
wo die Schweitern find?” Er hat nur ein 
Kind. Im Spätherbit war ich bei ihm in 
Neujaß; er hat viel Wein gemacht und hat- 
te ſich auch ſchon ein Haus gefauft. Alles iſt 
teuer; bier ſchicke ich Dir ein Blättchen; jo 
babe ich mir ein Mleid getauft; es koſtet 
Rbl. 3.95 die Arſchin. Schreibe viel und 
ſchicke mir Eure Bilder. O, wie froh find 
wir doc) alle, wenn wir einen Brief von 
Euch befommen. Lebet wohl. 


Emilie ®under. 
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Verjpätete Nene. 


Das Pfarrhaus in D. jteht ganz nahe 
beim Friedhof. Gerade vom Studierzim- 
mer aus überjieht man all die Gräber und 
Kreuze, welche an die früheren Gejchlechter 
der Gemeinde erinnern. Der Pfarrer in 
D. bat aljo gut über die Bergänglidjkeit 
alles Irdiſchen predigen, und ojtmals 
ichweift jein Blick finnend iiber das weite 
Totenfeld unter jeinem Fenſter. Er iſt 
ihon jeit mehr als zwei Jahrzehnten der 
Hirte der Gemeinde und hat Freud und 
Leid des Lebens treulid mit ihr geteilt und 
getragen. 

Zur Frühlingszeit nun, jo um Dftern 
herum, war es, dab ihm öfters eine Frau 
des Dorfes auffiel, die zur Abenditunde 
durchs Pförtlein hinter der Kirche in den 
Friedhof jchlüpfte, an einem friſch aufge- 
worfenen Grabhügel jtille jtand, jich dabei 
mit der Schürze iiber die Augen fuhr und 
vor dem Weggehen meijt ein Fleines Blu- 
menjträußlein, oft nur von der Wieje ber, 
darauf niederlegte. An ſich war das ja 
nichts befonderes; vielmehr war der Pfar— 
rer jchon oftmals jtiller Zeuge und Zuſchau— 
er jolc) rührender Szenen auf dem Gottes 
ader gewejen. Aber in diefem all be- 
fremdete es ihn doch. Denn er wußte, dad 
die junge Frau, welche dort unter dem 
friichen Raſen lag, in langjähriger Yeind 
ichaft mit der Befucherin ihres Grabes ge 
lebt hatte, 

Die beiden Frauen waren Nachbarinnen 
gewejen, auch durch nahe Verwandtichaft 
verbunden, dem Herzen nach aber bonein- 
ander getrennt wie Morgen und Abend; 
und wenn fie einmal zujammenfamen, jo 
war „wie wenn Feuer und Waſſer id) 
menget.” Es gab die erregtejten Nuftritte, 
Schimpf- und Scheltworte und war nicht 
jelten ein Sfandal für das ganze Dorf. 
Allerdings, Schon jeit Monaten war jo et 
was nicht mehr vorgefommen, Stil und 
wortlo8 gingen die beiden nebeneinander 
ber, und der Pfarrer freute fich ſchon im 
geheimen, dab die Feindichaft doc) endlich 
aufgehört und in Wohlgefallen jich auf 
gelölt habe. Darin bejtärfte ihn auch Die 
Beobachtung, die er bei der Beerdigung der 
jüngft Verftorbenen machte. Unter all den 
vielen Zeidtragenden, die ihrem Sarge 
folgten, war niemand jo ergriffen und 
weinte jo heiße Tränen wie eben ihre Nad)- 
barin, ihre ehemalige ». “'n. 

Als diefe nun eines Abends wieder den 
Kirchhof verlieh, trat der Pfarrer wie von 
ungefähr zu ihr und fagte: „Ihr habt 
ſcheint's die Nachbarin in gutem Andenken, 
dab; ihr fo fleihig ihr Grab bejucht ?” 

„Ic, Herr Pfarrer,” erwiderte jie da 
rauf, „wenn es nur ein gutes Andenfen 
wäre! Aber wir find in Hab und Feind 
ihaft auseinander gefommen.” 

Dabei mußte jie wieder nad) der Schürze 
greifen. Endlich, nad) manchem Schluchzen 
und Stoden, erzählte fie: „Sie wiſſen ja, 
Herr Pfarrer, wie es zwifchen uns beiden 
ſtand. Durch die Kinder hat’8 angefangen, 
mit NMleinigfeiten. Aber aus dem Fleinen 
Feuer ift nad) und nad eine große Flamme 
geworden und hat unjer ganzes Lebens— 


WMennoniiijcjye Kundſchau 


glück zerjtört. Zulegt ſprachen wir fein 
Wort mehr miteinander, jo tief hatte ſich 
der roll in unjere Herzen eingefrejjen. 
Wer die meijte Schuld trug, weiß niemand 
zu jagen; es war halt gegenjeitig. Nun it 
ja die Negine jeit legten Herbjt kränklich ge- 
wejen, bat den Suiten nicht mehr wegge- 
bradjt, und der Doktor jagte, es könne 
einmal ſchnell mit ihr zu Ende gehen. Da 
wurde ic) in einer Nacht von ihrem Manne 
gewedt: id) jolle jchnell zu jeiner Frau 
fommen, es jtehe ganz ſchlecht mit ihr, und 
jie möchte nod) gerne ein gutes Wort mit 
mir reden. Sc aber drehte mich unwillig 
zur Seite und entgegnete, ich würde ſchon 
kommen, wenn es Tag jei; jo jehr werde e3 
nicht prejlieren. Am andern Morgen aber 
war fie ſchon eine Leiche; ein Blutjturz 
hatte ganz jchnell ihrem Leben ein Ende 
gemacht. O, wie mich das fränfte! Wieviel 
babe ich jeitdem jchon geweint! Oftmals 
aud) habe ic) jhon an ihrem Grabe um Ver— 
zeihung gebeten; aber ic) weiß nicht, ob es 
nod) einen Wert bat.” 

Der Pfarrer juchte die Frau zu tröjten, 
jo gut er fonnte, und jagte ihr von der Gna— 
de Bottes, die gewiß aud) iiber das Grab 
hinüber reiche. Doc, mußte er aud) an das 


ernite Wort Jeſu in der Bergpredigt 
denfen: „Sei willfertig deinem Wider 


jadyer bald, dieweil du nod) bei ihm auf 
dent Wege bijt.” 


(Sott, der da gibt reichlich alles, was 
wir bedürfen. 


(Zeugnis einer dienenden Schweiter.) 


In den Jahren, während welden ich in 
New Norf arbeitete, habe ich meinen Gott 
fennen gelernt als einen liebevollen Vater, 
deſſen Fürſorge ſich auch bis aufs Kleinſte 
erſtreckte. Dadurch wurde mein Glaube 
wunderbar geſtärkt, ich habe in Wahrheit 
erfahren, daß Er ein lebendiger Gott ijt, 
der feine Ohren neigt zu dem Flehen jeiner 
Kinder und fie erhört. 

Einmal wurde ic) eingeladen, einen Tag 
bei Freunden jenjeits des Fluſſes zugubrin 
gen. Ic beſaß gerade aud) nicht einen 
Pfennig, aber einige Freunde, die auch drü- 
ben wohnten, nahmen mic; nad) der Ber- 
ſammlung mit und bezahlten für mich im 
Fährboot und auch auf der Eleftrifchen. 
Am nächſten Tage mußte ich nad) New York 
zuriick und zwar, weil ich vor der Verfamm 
fung noch einen Beſuch machen follte, ſchon 
um finf Uhr, während meine Freunde erft 
um 7 Uhr zur Berfammlung fommen mwoll 
ten. Während ich mid) anzog, fiel mir ein, 
da; mein Portemonnaie ja leer jei, und 
ich betete inwendig: „Herr, du weißt, da 
ich fein Geld habe; um Jeſu willen erin- 
nere Herrn A. daran, mir etwas zu geben.” 
E3 war eben niemand fonft da, und fo fuhr 
ich fort, den Serrn zu bitten, Er möchte 
es doch Herrn N ins Herz geben. Wir mad)- 
ten uns auf den Weg zur Eleftrifchen. Un— 
teriwegs zeigte mir Herr A. nod) jeine Wa- 
renlager, aber ic) hatte wenig Intereſſe da- 
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ran; was mir augenblidlich wichtiger war, 
das war mein Fahrgeld. 

Jetzt waren wir an der Halteftelle ange- 
fommen. Was foll ich nur tun, dachte ich; 
ſoll ich ihn bitten, mir eine Marf zu lei- 
ben? Tu’s doc, flüfterte mir der Teufel 
ins Ohr; aber eine andere Stimme flüfter- 
te ebenjo leije: „Mein Gott erfüllt alle eu- 
re Notdurft.” „Sa, Herr,” antwortete ih 
inwendig, „id; will Deiner Stimme ge- 
horchen, obgleich e8 zwar nicht jo ausjieht, 
als ob Herr A. mir etwas geben würde, und 
bier iſt ja ſchon meine Eleftrifche.” Als ich 
jo dadıte, fam eine große Freude in mein 
Herz. „Sallelujah, Herr! Ich will mich auf 
Deine Berheigungen jtüßen, und wenn id 
aud) an der nächſten Haltejtelle ausjteigen 
müßte.” Die Fahrt koſtete 65 Pfennige. Als 
ic) in den Wagen eintrat, jah id) einen alten 
Prediger jiten, der unjere Verfammlungen 
ſchon öfters bejucht hatte. Er winfte mir, 
mid) zu ihm zu jegen, und während ic) auf 
ihn zujchritt, dachte ic) inwendig: „Hallelu- 
ja! Set weiß ich, wer mein Yahrgeld be- 
zahlen wird.” a, er tat es wirklich. 

Als wir dann aber an die Fähre famen, 
fing der Teufel von neuem an: „Wer weiß, 
ob er nun noch jo viel Geld bei ſich hat; 
willft du wirflidy mit einjteigen ?’”’ Sch aber 
jagte: „Herr, ich will Dir vertrauen, und 
wenn ich auch auf dem Waſſer gehen jollte!” 
Der alte Herr bezahlte mir auch wirklich 
die Schiffsüberfahrt und nun fing ih an, 
ihm zu erzählen: Ad), Bruder, Sie willen 
gar nicht, wie Sie mir heute zum Segen 
geworden find!” Wie erjtaunt war ich, nad)- 
dem ic) ihm meine Gejchichte erzählt hatte, 
dab der alte Herr anfing zu weinen und 
dann jagte: „Und nun will ic) Ihnen mei- 
nen Zeil an der Geſchichte erzählen. Ich aß 
gerade Abendbrot und wollte noch eine zwei— 
te Tafje Tee trinfen, doch war mir gar nicht 
wohl dabei; irgend etwas Inwendiges jag- 
te mir fortwährend: Schnell, jchnell. „Wa- 
rum gebjt du denn jchon jo früh?” fragte 
meine Frau; „es 'iſt ja doch erjt fünf Uhr.” 
Ich hatte aber gar feine Ruhe, nahm jchnell 
meinen Ueberzieher auf den Arm und eilte 
die Straße entlang, ja ih rannte fogar, 
um dieje Eleftriiche noch zu erreichen (der 
alte Mann war 78 Jahre alt). Nachdem ich 
jie gerade nod) glücklich erreicht hatte, dachte 
ich bei mir jelbjt: Du bift aber doch wirf- 
lid) ein alter Tor; da rennjt du, als ob 
ſonſt weiter fein Wagen heute nad) New 
Morf führe.” Dann erzählte er mir weiter, 
wie er gar nicht hätte jo zu rennen brau- 
chen, wenn er der Stimme Gottes nur gleich 
aehorcht hätte; aber er zögerte immer, weil 
er fich die Sache doch erjt überlegen wollte, 
und auf diefe Weije hätte er faſt Gottes 
Plan durchkreuzt. Als id an jenem 
Abend zu Haufe anfam, fand ich einen Brief 
mit einer Zehndollarnote darin. Auch Bru- 
der A. bei dem id) den Tag über zugebradht 
hatt , gab mir zwei Dollars, als er in die 
Verfammlung fam. Der Herr hatte es 
aber zugelafien, daß er mir dies Geld nicht 
früher geben durfte, weil Er mid die Lek— 
tion des völligen Vertrauens zu Ihm lehren 
wollte. Ich jah far die Hand des Herrn 
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— Ueber das Sorgen ſagt ein alter 
Ausleger: „Die Sorge kann ſich mit dem 
Glauben nicht vertragen; ſobald das ängſt— 
liche Sorgen im Menſchenherzen angeht, ſo 
wanket der Glaube, ja, es iſt aus mit ihm. 
Darum verbietet e8 der Herr und ſpricht: 
Sorget nicht! Arbeiten jollen wir, das it 
unſere Aufgabe; aber forgen laßt mid), 
denn jolches iſt mein Amt, da ich euer Vater 
bin und fann mit meiner Fürſorge etwas 
ausrichten; ihr aber könnt nicht3 damit 
ausrichten.” 








— Das Mormonentum bildet eine der 
größten Gefahren unjeres Landes. Dasiel- 
be verſteht es nur zu gut, fich unter dem 
Deckmantel der Unſchuld einzufchmeicheln. 
Nach Berichten an die neulich in Salt Lake 
gehaltene General-Ronferenz der Mormo- 
nen verausgabten dieje in den legten 14 
Jahren $17,000,000. Ihre Gliederjchait 
nahm um 187,733 oder im Durdjichnitt 
jährlid) um fat 15,00 zu. In dieſer Zeit 
wurden 465 Kirchen gebaut. Man gebe ſich 
ja nicht der Illuſion bin, als jei der Mor- 
monismus am augjterben. 





— Der Befucher einer Fabrik beobachtete, 
wie ein Arbeiter Ton zu Gefäßen geftaltete. 
Da er wahrnahm, dab letterer ausſchließ— 
lich Arbeit mit den Händen verrichtete, frug 
der Bejuchende: „Warum benußeft du fein 
Werkzeug in der Bearbeitung des Tons?“ 
Der Arbeiter erwiderte: „Zu diejer Arbeit 
fann fein Werkzeug verwandt werden. Wir 
itellten mit verjchiedenen Snftrumenten 
Proben an, diefe Arbeit bedarf jedoch der 
Bearbeitung mit der Hand.” Wie wahr ift 
es doch, daß in der Bearbeitung unfterbli- 
cher Seelen menjchlidhe Berührung vonnö- 
ten ift. Des Herrn Werk fann nicht ma- 
ihinenmäßig betrieben werden. Zefus 
nahm Menſchen in feine Bearbeitung und 
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ließ denjelben Gejundheit, Reinigung und 
Rettung angedeihen., 





— Die Firma Henry 3. Schniger, New 
Morf, teilt uns mit da man gegenwärtig 
über Petersburg auf neutralen Dampfern 
nad) Rußland fahren fann. Eine Sciffs- 
farte von New Norf bis Petersburg koſtet 
562.50. Der nächſte Dampfer fährt am 
28. Juni in New Norf ab. Diefelbe Fir- 
ma befördert Geld zu dem Preiſe von 
$28.90 für 100 Rubel nad) Rußland und 
garantiert richtige Ankunft des Geldes. 
Für Geldjendungen per Kabel (telegra- 
phiſch) H2.50 extra. Adreſſe: 141 Wa- 
ihington Str., New Vorf. 





— Den Mlt-Amijchen Mennoniten in 
Adams County, Indiana, find vor Jahren 
ichwere Strafen auferlegt worden, weil jie 
ji) weigerten, eine Affirmation (anftatt 
des Eidjchwurs) zu leiften. Die Staats- 
regierung in Indianapolis legte ſich jedod) 
in’s Mittel und verbot den Xofalbehörden 
die Beläftigung diejer Leute, Neulich ift ih— 
nen ferner die Staatlegislatur freundlich 
entgegen gefommen und hat zu ihrem Gun- 
jten ein Gejeß pafliert, das es Brautleuten 
ermöglicht, eine Heiratslizenz zu befommen, 
ohne zu jchwören oder zu affirmieren. Der 
Veltejte der Gemeinde hat nur dur Na- 
mensunterjchrift zu bezeugen, daß ihre Aus 
jagen auf Wahrheit beruhen. Wir jelbjt 
glauben zwar nicht, da eine Affirmation 
ein Eidſchwur ift, müſſen aber jagen, daß 
wir Reſpekt haben vor Leuten, die es ernit 
nehmen mit ihrer Glaubensüberzeugung, 
jowohl als vor einer Regierung, die die 
Sewiflensbedenfen ihrer Untertanen re- 
ipeftiert. 

— ‚MWathword and Truth,” ein im 
Seattle, Wajh., hberausgegebenes Magazin, 
bat in jeiner April — Mai Nummer, dies 
zu jagen: „Während des Bürgerfriegs in 
den Ber. Staaten, jhien e8 als ob die Pre 
diger des Nordens in ihrem Predigen und 
Beten, die Kirche und den Staat als gleid)- 
bedeutend hielten. Wir hörten Männer be- 
ten, dab Gott den Waffen der in Blau ge- 
fleideten die Kraft verleihen möge, jeden 
Sohn einer Mutter der Grauen, an die 
Wand zu drüden und ihn abzuſchlachten. 
Kürzlich hörten wir eine Predigt, in wel- 
cher derjelbe Geijt jich zeigte. Diefer Mann 
ihien zu denken, dab die Ber. Staaten, 
führend jeien, in der Welt die Intereſſen der 
Demokratie zu fördern. Er propbezeite, 
daß ehe der Krieg zum Abſchluß komme, 
Republifen in Deutichland, Oeſterreich, 
Spanien und der Türfei errichtet jein wer- 
den, und dab dann den Amerifanifchen 
Chriſten die Pflicht zufallen werde, den 
„Sauerteig des Evangeliums” in diefe neu- 
errichteten Republifen zu bringen. Der ar- 
me Menſch! Er ſchien nicht zu willen, daß 
die Mufterregierung im ganzen Univerfum, 
die Göttliche it; und in derjelben ift nichts 
bon. Demofratie. Wenn der Herr Jeſus 
erjcheint, jo wird er der Einzige Herrſcher 
in der Menfchheit fein. Es ſei denn, dab 
die Demofratie mehr für die genannten 
Länder thut, als fie für uns gethan, wird 
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ji nur noch eine mehr brutale Mißachtung 
gegen die Koftbarfeit des menſchlichen Le— 
bens zeigen; Impurity wird zunehmen; die 
verjchwenderiihe Pracht des Reichtums, 
das wahnfinnige Sagen nad) Gewinn und 
Bergnügen, die Außeracdhtfegung des von 
Gott verordneten Ruhetages und die leidige 
Kundgebung von Unehrlichleit und Raub 
wird fortbejtehen. Die Kirche und ihre 
Prediger, follten einem warmen Golfitrom 
gleich jein, welcher durd das Völfermeer 
binzieht, aber nicht von demijelben ijt.” Die 
jes Wächters Worte, enthalten viel Wahr- 
heit. — 





— Nachdem die große amerikanische 
Friedensgejellichaft, obwohl fie der Form 
nach noch befteht, jo kläglich in die Brüche 
gegangen ijt, indem fie den Krieg befür- 
wortet, hat ſich eine neue Friedensvereini- 
gung gebildet. Sie nennt ji) „‚Ameri- 
faniihe Konferenz für Demofratie und 
Friedensbedingungen.” Sie fordert von 
Präſident Wilfon eine eingehende Erflä- 
rung der Kriegsziele Amerikas, d. h. der 
Bedingungen zu welchen er willig ilt, Frie— 
den zu jchliegen. Dieſe Gejellichaft be- 
fampft allen unfreiwilligen Militärdienft 
und verlangt Gewiljensfreiheit für alle, die 
den Krieg für unerlaubt halten, alſo aud 
für die Mennoniten. Sie arbeitet allen 
Ernites auf den Frieden hin, auf Beendi 
gung des Weltfriegs. Wer fich für die be- 
ſagte Gejellihaft interejjiert, fann um 
Drudjachen jchreiben an Organizing Sec 
retary, Room 61, Holland Houfe, New 
Norf. 





— Der 5. Juni ift der Tag an welchem 
alle männlichen Einwohner der Ber. Staa- 
ten im Alter von 21 bis 30 Jahren ſich re- 
giltrieren laſſen müſſen. Ein jeder, wer er 
auch jein mag, jollte diefer Anordnung 
der Obrigfeit Folge leiften. Es werden 
den jungen Männern 12 Fragen vorge- 
legt von denen die lette lautet: „Machſt 
du Anipruh auf Freilafiung von der 
Zwangsaushebung? Gib Griinde an.” Da 
rauf würde man etwa wie folgt antworten: 

“Yes. War and military service are 
against my convictions and against the 
principles and creed of the Mennonite 
Church of which I am a member.” 

Das heißt: „Sa. Krieg und Kriegsdienft 
find gegen meine Ueberzeugung, ſowie ge- 
gen die Grundiö* ...ıd das Bekenntnis der 
Mennoniten-Gr.ueinichaft, deren Mitglied 
ich bin.” Wer will fann die Abteilung der 
Mennoniten nennen, deren Glied er it; 
doch notwendig iſt dies nicht. Eine wid 
tige Frage, die ebenfalls zu beantworten 
iſt, Tautet: „Haſt du einen Vater, eine Mut- 
ter, eine Frau, ein Rind unter 12 Jahren, 
oder Schweiter oder Bruder unter 12 Jah— 
ren, gänzlich von dir abhängig für den Le 
bensunterhalt ?” 

Der Paragraph in dem Militär-Ge- 
feß, der fich auf die Wehrlofen bezieht, heißt 
wie folgt: 

„Nichts in diefem Geſetz foll jo ausge 
legt werden, daß irgend eine Perſon zum 
Dienst herangezogen oder gezwungen wer 
den foll in irgend einer der bejagten Heeres— 
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abteilungen, wenn die Perſon ein Mitglied 
einer allgemein anerfannten religiöjen Sef- 
te oder Organifation ift, die gegenwärtig 
organifiert ift oder eriftiert, und deren 
Slaubensbefenntnis oder Grundſätze es ih- 
ren Öliedern verbietet, am Rrieg in irgend 
einer Form teilzunehmen, und deren reli- 
giöje Heberzeugungen gegen den Krieg find 
oder gegen Teilnahme daran nad) dem&lau- 
bensbefenntnis oder den Grundſätzen jolcher 
religiöfen Organijation; aber feine Per— 
fon, die jo freigejprochen wird, joll freige- 
ſprochen fein von Dienft irgend einer Art, 
die der Präfident als nicht aftiven Waffen- 
dienst bezeichnen wird.” 

Sunge Männer in mennonitijchen Fa— 
milien, die noch nicht zur Gemeinde gehö— 
ren, aber doch Gewifiensbedenfen gegen den 
Kriegsdienjt haben, werden Strafe zu ge- 
wärtigen haben, wenn fie ſich weigern, 
einem Befehl in die Armee einzurüden, 
Folge zu leiften. Es ift darauf eine Gefäng- 
nißitrafe von nicht Jänger als ein Jahr ge- 
ſetzt. Bon den Männern im militärpflich 
tigen Alter ſollen jedod) vorerjt nur vier 
Prozent zum Militärdienjt heran gezogen 
werden, nämlich 500,000 aus etwa 12, 
500,000, alfo unter je 100 geben 96 frei 
aus. 


Ans Mennonitiſchen Kreiſen. 





H. A. Bartel, Fairview, Ofla., bezahlt 
für die Rundſchau und ſchreibt am 15. Mai: 
„Das Wetter iſt ſchön, nur könnten wir et 
was mehr Regen brauchen.“ 


C. G. Widmer, Wayland, Jowa, bezahlt 
für die Rundſchau und ſchreibt am 17. Mai: 
„Wir haben viel Regenwetter und kalt, hof 
fen daß es bald wärmer wird. Mit Gruß.” 


A. P. Neufeld, Inman, Kanſas, ſchickt 
eine Gabe für die Notleidende in Rußland 
und ſchreibt am 10. Mai: „Das Wetter iſt 
oft dunkel und trübe, wir ſehnen uns nach 
ſchönem Wetter. Wünſchen Ihnen, Bru 
der Wiens, ſchöne Geſundheit und Gottes 
Segen. Nebſt Gruß.” 

Peter Harder, 118 w. 89. St., Los Au 
geles, California, bezahlt für die Rund 
hau und jchreibt am 6. Mai: „Wir find 
in unferer Familie bis auf diefen Tag ge 
fund, diejes wünſchen wir einem jeden. 
Grüße alle meine Geſchwiſter in Manitoba 
und alle die mich fennen und lieben.“ 


Bon Inman, Kanſas, jehreiben 9. und 
Sufie Ejau am 15. Mai: „Das Wetter iit 
jet jehr angenehm, aud) nal; genug dab al 
les wachſen fann. Wünſchen euch dort alle 
jammt die bejte Gefundheit und viel Segen 
vom Herrn in eurer Arbeit. Wir befehlen 
uns und euch alle dem Schuß des Herrn.” 


Carl 9. Striemer, Great Deer, Saöf., 
ichreibt am 24. Mpril: „Hier im Norden 
fönnen wir noch nicht adfern und wiſſen auch 
nicht wenn wir werden. Manchmal jcheint 
es al3 ob es jchön werden will aber dann 
fommt auf einmal der Wind wieder bon 
Diten oder Südoſten und dann fchneit es 


Hlennonttiicne Rundſchan 


drauf los, daß es noch gar nicht nad) Adern 
aussieht.’ 

Bon Rojenfeld, Man., jchreibt Jakob €. 
Nidel am 9. Mai: „Ich laſſe hiermit alle 
unsere Gejchwilter und Freunde willen dat; 
unfere Adreſſe weiterhin, anftatt Rojenfeld, 
Halbitadt, BP. DO. Man., iſt. Das Wetter 
it Schön und das Getreide fängt an zu grü 
nen, jo wird, wenns feinen Fortgang hält, 
bald alles mit dem üppigen Grün geflei- 
det jein. Geſchwiſter B. E. Nidels von 
Chicago, haben wir zu Gäſte gehabt, fie ge- 
denfen nächſte Woche nad) Sasf., zu fah- 
ren 58 giebt immer angenehme Stum- 
den des Wiederfehens. Nebſt Gruß.” 


Eine Bittichrift an den Kongreß. 


Die Mennoniten diejes Landes find ent- 
weder Eingewanderte, oder Nachkommen 
von Eingewanderten verſchiedener Länder 
Europas, welche fie verlafien haben, um 
dem zwangsmäßigen Militärdienst zu ent- 
geben. 73 murde ihnen von 





Sm Sabre 1873 
den hoben Beamten der Ver. Staaten, unter 
ihrem Bräjident Grant, die Verficherung 
gegeben, daf fie hier nicht Zwangsdienſt zu 
fürchten hätten. 

Sn Anbetracht dieſer unjerer Stellung 
in bezug auf Militärdienst bitten wir den 
Kongreß der Vereinigten Staaten uns im 
Fall der Aufnahme eines ſolchen Gejeges 
uns und andere wehrloje Ehrijten von al 
fer ſolcher militäriicher Hebung und ſolchem 
Dienst auszunehmen. 

Unjere Leute jind meiftens mit dem 
Ackerbau beichäftigt und find in jeder Hin 
jicht treue Bürger. Sie biften um dieſe 
Ausnabme, weil fie fjuchen, der Lehre unje- 
res Herrn Jeſu Chrifti zu folgen, welche in 
Mattb. 5, 44 ausgeſprochen it: „Liebet 
eure Feinde, jegnet, die euch Fluchen, tut 
wohl denen, die euch beleidigen und verfol 
gen." 

Uniere Soffnung auf die Ce ährung 
diefer Bitte gründet ſich auf die Tatjache, 
dab in einer Demofratie das Gewiſſen des 
Ginzelnen gebührend beachtet wird. und die 
fernere Tatſache, dal; in Kanada die Regie 
rung unfern Brüdern die Verjicherung ge 
geben hat, daß die Militärfreibeit, um wel 
che wir bitten, gewährt jei. 


Ss. W. Kliewer, 
Präſident des Weſtl. Diſtrikts. 
Newton, Kanſas, 26. April 1917. 


P. H. Richert, Delegat. 
Bericht 


von den Verhandlungen des Specinl-Romt 
tees der Weftl. Dift. Konferenz im Intereſſe 
der Wehrloſigkeit, abgehalten im Hauſe des 
Vorfiters I. W. Kliewer, Newton, Kanſ., 
am 16. Mai 1917. 

Nachdem die Sitzung mit Gebet eröff- 
net worden war, wurden die verfchiedenen 
Rerichte dem Komitee zur Prüfung vor- 
gelegt. Der Bericht des Schreibers wurde 
zuerſt entgegengenommen, und dann berid)- 
tete Bruder P. H. Richert über feine Reife, 
die er im Auftrag des Komitees nad) Wa- 
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ſhington madıte. Die Berichte wurden gut 
geheißen und angenommen. 

2. Der Kaſſenbeſtand wurde beſprochen 
und zufriedenſtellend befunden. Zwei Be— 
willigungen wurden gemacht. Beide für 
Zeit entſchädigung, erſtere für Bruder M. 
H. Kratz, Philladelphia, Ba. Bruder Kratz 
war, auf Empfehlung hin, erſucht worden 
bei der Vertretung unſerer Angelegenheit, 
Bruder Richert in Waſhington behilflich zu 
ſein; die andere für Bruder Richert der etwa 
zwei Wochen ſich um die Intereſſen der 
Mennoniten in Bezug auf Militärdienit, 
bemübt hat. 

3. Beichlofjen, dab die Sefretäre der Ko— 
mitees aus den Berjchiedenen Konferenzen 
welche fi) an diefer Sache beteiligen wol- 
len, als jpezielle Vertreter betrachtet wer- 
den, deren Aufgabe e8 fein joll Berichte an 
ihre Konferenzgemeinden über die Arbeit 
diejes Komitees abzugeben. 

4. Beichlofien, daß es jeder Konferenz 
überlafjjen bleibt wie viele Vertreter fie noch 
außer dem Sefretär zu den Komitee-Si- 
tungen zu jenden wünſcht, jedoch jorgt jede 
Konferenz für die Dedung der jo entitande- 
nen Unfojten. 

Nebſt dem Komitee der Weſtlichen Dijtrift 
Konferenz waren drei Konferenzen auf die- 
jer Situng vertreten: — 

a) Brüder Gemeinde: — Rev. J. K. Hie- 
bert, Hillsboro, Kans., Rev. 9. 8. 
Töws, Hillsboro Kanſ., Nev. 9. W. 
Lorenz, Hillsboro, Kanſ. 

b) Krimer Mennoniten Brüdergemeinde: 
— Rev. P. A. Wiebe, Lehigh, Kanſ., 
Rev. Johann Eſau, Inman, Kanſ., 
Nev. D. E. Harder, Hillsboro, Kanſ. 

c) Gemeinde Gottes in Chriſto (Holde— 
mans): — Rev. Jacob Dirfs, Hal- 
ſtead, Kanſ. 

5. Da manche nicht die nötige Klarheit 
haben über die, von der Regierung in Aus 
ſiche genommene Regiſtrierung der jungen 
Männer im militärpflichtigen Alter, ſo faß 
te das Komitee folgenden Beſchluß: — 

„Beichloffen, daß unfer Komitee es als 
Pflicht aller Mennoniten im militärpflich- 
tigen Alter anfieht, ſich regiftrieren zu 
laſſen, mit der Erflärung dab dieſe Negi- 
itration eigentlich nur eine Art Zenfus ift, 
wogegen wir gewiſſenshalben nichts einzu- 
wenden haben.” 

6. Das Komitee erwog ferner, ob es aud) 
ratjam wäre ein Mitgliedichafts formular 
(Certificate of memberfbip) druden zu laj- 
jen, weldyes den in Frage fommenden jun- 
gen Männern die zur Gemeinde gehören, 
ausgefertigt werden fann, damit fie die Zu- 
gebörigfeit zu einer Mennoniten Gemein- 
de Far legen können. Nach reiflicher 
Ueberlegung beſchloß das Komitee ſolche 
certififat Formulare druden zu laſſen, und 
dab der Schreiber ein Probeeremplar an 
jeden Aelteſten oder Vorftand einer jeden 
Gemeinde jende, damit, wenn foldhes For- 
mular als Zweckentſprechend befunden wird, 
die einzelnen Gemeinden ihre Beitellungen 
beim Schreiber machen fünnen mit Beifü- 
gung der gewünjchten Zahl. 

Diefe Formulare werden frei geliefert. 
7. Folgende Formularform wurde vont 
Komitee, als für alle paffend angenommen: 
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CERTIFICATE OF CHURCH 
MEMBERSHIP. 


To whom it may concern, Greetings: 
ER. —— 
is a member of the 


Mennonite Church, 


A religious organization, whose creed 
and principles forbid participation in war 
in any form. 

Signature 

ee 1 EEE UHR 
8. Da es von Wichtigkeit ift daß man 
gut mit dem Biblifchen Grunde der Wehr- 
lofigfeit befannt werde, jo beſchloß das Ko— 
mitee joldhe Zufammenjtellung von Bibel- 
zitaten in einem „Offenen Briefe” zu ver- 
öffentlichen. Diejer Offene Brief joll in 
unfern Zeitjchriften und in Zirfular Form 
gedrucdt werden. Ein Ausſchuß des Komi- 
tees, bejtehend aus den Brüdern: — Rev 
W. J. Ewert, Rev. D. E. Harder und Rev. 
9. W. Lorenz, wurde beauftragt den Brief 
aufzustellen, druden zu laſſen, frei zu ver- 
teilen und für die Veröffentlihung in un- 
jern Blättern zu jorgen. 

Es wurde nun bejchlojien zu vertagen. 

Veltejter Gerhard Penner von Beatrice, 
Nebr., ſchloß mit einem ernten Gebet. 

J. W. Kliewer, Bor. 
Newton, Kanſas. 

Peter Unruh, Schreiber, 
Goeſſel, Kanſas. 


Anna Kröker 


geborne Janzen, wurde geboren im Dorfe 
Franztal, Südrußland, am 2. Auguſt, 
1835. In ihrem 18. Lebensjahre wurde 
ſie auf das Bekenntnis ihres Glaubens von 
Aelteſter Benjamin Ratzlaff getauft und in 
die Gemeinde, zu Rudnerweide aufgenom- 
men. Sm Sabre 1855, den 22. Novem- 
ber, trat jie in den Eheſtand mit Heinrich 
Kröfer, Friedensrub. Anna 1874 wander 
ten jie mit vielen andern Glaubensgenojjen 
aus nad) Amerika und jiedelten jich hier in 
Harvey Co., Kanſas, an. Auch für jie brad)- 
ten die Bionierjahre manches Schwere und 
Unangenehme, aber der Herr jegnete sie, 
jo dat fie durd Fleiß umd Arbeit ihr gu— 
tes Auskommen hatten, welches ihren Gat- 
ten und fie vielfach zu Lob und Danf ver- 
anlaßte. Im Jahre 1905, den 22. No- 
vember, hatten jie die jeltene Gelegenheit 
das Feſt ihrer goldenen Hochzeit feiern zu 
dürfen, wo jie befonders die Güte Gottes, 
ihres Heilandes priefen. Nach diefem Ju 
biläumsfejt war es ihr vergönnt, noch et 
was über vier Jahre in Gemeinſchaft mit 
ihrem Gatten zu pilgern. Am 31. Sanuar, 
1910, aber rief der Herr ihren lieben Gat- 
ten zu ſich ins beſſere Land, wo er dann 
noch auf jeinem Krankenbett ihr zurief: 
„Mama, Mama, bleibe nicht lange zurück!“ 
Tas jagte fie noch einen Tag vor ihrem Ab— 
fcheiden, als fie jchon fast nichts reden konn— 
te. Sie hat ſchwer gelitten, und war aud) 
noch geläbmt einen Tag und eine Nadıt. 
Einen halben Tag jehr jhwer. Der Herr 
aber fand es für gut, fie noch fieben Jahre 


Mennonitifche Ruudſchau 


und fünf Wochen im Witwenjtand leben zu 
lajjen. Etwa zwei Wochen vor ihrem To- 
de war jie franf an Grippe. Die legten 
fünf Tage fonnten aud) feine Aerzte ihr 
helfen, jondern nur etwas Erleichterung 
verjhaffen. Montag, den 12. März, um 
halb 12 Uhr vormittags, ſchlug ihre Er- 
löjungsitunde, und der Herr rief jie nad) 
jo ſchweren Stunden zulegt nod) janft heim, 
wo jie ihren Erlöjer ſchaut, an den fie hier 
zeglaubt, und der gejagt hat: „Wer an mid) 
Jlaubt, der hat das ewige Leben.” Joh. 6, 
17. Sie hielt feſt am Glauben und war gut 
ın Gottes Wort bewandert. Sie ijt jieben 
Sabre bei uns geivejen und wir haben zu- 
jammen mandes in Gottes Wort gejudt. 
Sie war immer bereit, in Eottes Wort zu 
juchen wie aud) zu beten. Biel hat jie aud) 
allein gebetet. Ihr Alter hat fie auf 81 
Jahre, 7 Monate und 10 Tage gebrad)t. 
Sie ijt bis an ihr Ende ein treues Glied 
der Hoffnungsau Gemeinde geweſen, jeit 
der Gründung derjelben. 

Nach vielen dunklen Tagen, Regen und 
aud) ziemlid) Hagel, hat der Herr uns wie- 
der Sonnenſchein gegeben, denn heute ijt 
es jehr ſchön. Alles iſt jihön grün, nur 
das Gemüſe iſt jo fejt geflopit, dab es fait 
nicht hervor fann. 

Wir wünfchen allen unjern Freunden die 
bejte Gejundheit. Auch Jakob B. Janzens, 
Carnduff, Saskatchewan, wiinjchen wir Ge- 
jundheit und Wohlergehen. 

Heinrich €. Ediger. 

Inman, Ranjas. 





John R. Mott über den Krieg. 


Sn einer neulid in Chicago vor einer 
Konferenz von Arbeitern der Vereine hrijt- 
licher junger Männer gehaltenen denkwür 
digen Anſprache äußerte jich der befannte 
Dr. John R. Mott u. a. wie folgt: 

„Der europäiſche Krieg iſt die bedeutend 
ite Konzentration menschlicher Anjtrengung 
und Zeiden, von der die Welt weiß; zugleich 
bietet derjelbe die größte Gelegenheit zum 
Dienen. Daß wir uns gegen unjeren Wil 
len in den Strudel diejes Krieges hinein ge- 
riſſen finden, jtellt uns den erniteiten Mo 
menten, die wir in unferer Generation in 
Erfahrung bringen können, gegenüber. Um 
den folojjalen Umfang des Ringens zu wür- 
digen, erlaubt mir auf die Lage gelegent- 
lich meine beiden Bejuche in Europa auf 
merfjam zu macden. Gelegentlidy meines 
eriten Bejuchs befanden fih in famtlichen 
Kriegführenden Ländern 17,000,000 Män 
ner und Sinaben unter Waffen. Gelegent- 
lich meines letten Beſuchs waren in Ruf; 
[and allein 17,000,000 unter Waffen. 
Deutchland hat noch 12,000,000 und jeine 
Lage war nie ftärfer noch jeine Fänıpfende 
Macht tüichtiger. Im ganzen befinden ſich 
nicht weniger als 40,000,000 Männer und 
Knaben unter Waffen. Nebjtdem wurden 
5,000,000 getötet und begraben und 7,000- 
000 alio verjtiimmelt, dat jie nicht imitan- 
de jind, zur Armee zuriüdzufehren. 

Der beflagenswerteite Umstand ift die 
PVitterfeit unter den verjchiedenen Nationa- 
litäten. Ich hatte unter den Bölfern, die 


ich bejuchte, jo viele Bekannte, da ich mich 
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jelten in einem Gafthaus aufbielt, jondern 
in deren Wohnungen ging. Nachdem id) 
mein Zeben der Herjtellung eines freundli- 
hen Zujammenwirfens gewidmet hatte, 
war e3 mir peinlich, zu vernehmen, wie 
rijtlihe Leute ihren Feinden gegenüber 
fo bitter jein fonıten. Nicht das Chriſten— 
tum bat den Kampf verurjadht, jondern 
Dinge, welche dem Chriſtentum widerjtre- 
ben. Bor uns ift die erniteite Prüfung un- 
ſeres Lebens, und wird werden dem Em- 
porfommen des Geiltes des Hajles, in 
unjerer Brujt widerjtehen müſſen. Die 
Uneigennütigfeit unjeres Dienjtes im In— 
terejje der Männer unter Waffen und be- 
jonders jolder in Gefängnislagern wird 
die Folge haben, uns am Schluß des Krie— 
ges ins rechte Verhältnis zu ihnen zu brin- 
gen. Wir halten es für notwendig, dab 
fünfzehn Botjchafter die Vereinigten Staa- 
ten in Ländern des Auslandes vertreten, 
bejjer jedoch als dieje Vertreter wird die 
Rückkehr von 6,000,000 Männern zu ihren 
Familien jein, erfüllt mit Wohlwollen ge 
gen die Männer aus den Vereinigten Staa- 
ten, welche in die Gefangenenlager Licht 
brachten, wo Finjternis herrſchte, wo die 
Männer monatelang weiter nichts zu tun 
hatten, als in dem SKonzentrationslager 
auf- und abzumarjchieren, bis der Verein 
rijtlicher junger Männer Studienfurje, 
da Herſtellen nütlicher Sachen, das Singen 
von Liedern, Unterhaltungen und Muſikka 
pellen einführte, welche die Männer mit 
patriotijcher und religiöjer Muſik begeifter- 
ten: dies durd; Geldgaben aus den Berei- 
nigten Staaten ermöglicht. 

Gelegentlich meiner zweiten Reife fand 
ich, daß ſich 5,000,000 Männer in Hojpitä- 
lern befanden. An einem Tag ſah ih an 
einer Station, wie der jechsundziwanzigite 
Zug von je zwanzig Wagen die verwunde- 
ten Männer von der Kampflinie herein 
bradte. Was auch die Männer ausgehal- 
ten, die Frauen und Kinder muhten am 
meijten leiden. Ich fann nie die Mütter 
vergefien, welche ich ſah, die feine Nachricht 
von Söhnen, die verloren waren, erhielten, 
und die wahrjcheinlich ſolche nie erhalten 
werden. Ich jah betagte Leute, die gehofit 
hatten, ihre legten Tage in der Stille und 
im Frieden zu verleben, die aus ihren Woh— 
nungen vertrieben wurden. E3 gibt ſolche, 
die bemüht jind, den Krieg aus ihren Ge— 
danken zu verbannen, und die ſich weigern 
über denjelben zu lejen, weil fie nicht beun 
rubigt werden wollen, wir müſſen jedoch der 
Situation entgegentreten, jo unangenehm 
fie uns aud) berührt, und dem Problem der 
Opfer, welche diejelbe in fich fat, begeg 
nen.” 

Dr. Mott erflärte, die Arbeit der Ver— 
eine chriftlicher junger Männer in Europa 
und den Ver. Staaten werde im fommen 
den Jahr eine Auslage von etwa $5,000- 
000 fordern. 





Aus Frankreich fommt die Nachricht, daß 
in Deutichland diejes Jahr die Weizenernte 
ein Fehlichlag jein werde, gerade wie in 
Frankreich jelbit. Die jchweren Nachtfrö 
jte jollen die Urſache ſein. — 
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Fortſetzung von Seite 7. 


darin. Meine Augen waren auf Herrn N. 
gerichtet gewejen anftatt auf Gott, und 
wenn ich gar von ihm Geld geborgt hätte, 
fo würde ich jene jelige Erfahrung von der 
Patertreue meines Gottes gar nicht haben 
machen fönnen. 





Eine ernite Frage. 

Ein gläubiger Schiffsfapitän erzählt: 
Kurz vor der Abfahrt von Kalfutta nad) 
Amerifa meldete fi) noch ein Seemann. 
Er war bla, mager, ſchwach; doch da er 
trefiliche Zeugniſſe hatte, nahm ic) ihn als 
Matrojen an, obgleicy er feiner Stellung 
nad) mehr zu fein jchien. Sein Blid war 
traurig und unruhig; er zeigte ſich in allen 
Dingen kalt, ohne Interejje, ohne Neigung 
und Leidenſchaft. Uebrigens tat er jeine 
Pflicht jehr gut und gehorchte allen Befeh— 
len ohne Widerjprud. Er war menjchen- 
icheu, und die Menjchen jcheuten ihn. Als er 
nad) zwei Monaten jchwächer wurde, wollte 
ich ihn vom Bejchwerlichiten feiner Arbeit 
freifprechen; aber er antwortete falt: „Ich 
mag nicht müßig gehen und bin nod) jtarf 
genug, meine Pilicht zu tun.” 

Drei Wochen hindurch hatten wir nun 
ftürmisches Wetter, der Fremdling wurde 
ihwächer und mußte das Bett hüten; dabei 
war meine Zeit jo ausgefüllt, daß ich nicht 
an ihn dachte. Als gutes Wetter eintrat, 
warf ich mic gegen Mitternacht auf mein 
Bett und fiel alsbald im tiefen Schlaf. 
Kaum hatte ich aber eine halbe Stunde ge- 
ihlafen, als mich ein eigentümliches Ge 
räuſch weckte. ch richtete mic) auf und er 
blifte am Eingang meiner Kammer eine 
ſeltſame Geſtalt, die in ein Bettuch einge 
hüllt war, das beinahe bis an den Boden 
reichte. Ein bervorjtehender magerer Arm, 
an dem alle inochen zu zählen waren, hielt 
dieje Dede. Ihre hohlen, jehwarzen Mugen 
waren in außerordentlidher Weile auf mid) 
gerichtet, daß ich jchnell aufitand und rief: 
„Wer find Sie?” Da ich feine Antwort er 
hielt, ging ich auf den Unbefannten los und 
ergriff ihn beim Arm. „Tun Sie mir nicht 
weh, Herr,” fagte er „ich bin Eduard Wil 
ion.” Es war eben der Matroje, der ſich jeit 
drei Wochen jo verändert hatte. „Und was 
führt Sie in einer ſolchen Stunde hierher ?” 
— ‚Mein Herr,” antwortete er in feierli 
chem Ton, „Sie müſſen mic) hören, ich bin 
von meinem Sterbebett aufgeitanden, um 
Ihnen zu befennen, was niemand jonjt hö 
ren joll und das entdeckt werden muß, ebe 
ich jterbe, oder meine Seele ijt für immer 
verloren.” 

Und num befannte er unter vielen Seuf 
zern in abgerifjenen Säßen die Einzelheiten 
eines jchauderhaften Verbrechens, das er 
einige Sabre früher begangen. Nachdem 
wir beide einige Minuten geichtwiegen hat 
ten, ergriff er meinen Arm, beftete die Au 
gen auf mich, als ob jein ewiges Schidial 
bon mir abhinge, und fügte hinzu: „Nun 
jagen Sie mir, ob meine Seeel für immer 
verloren ift.”’ Ich erwiderte: „Ihr Berbre 
chen iſt jchredlich; aber freie Gnade it je 
dem Sünder angeboten, der Buße tut.’ - 
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„Der Buße tut?!” rief er, „Gott, der mein 
Herz jieht, weiß, ob ich wahre Buße tue 
oder nicht; aber ich habe ihn niemals um 
Gnade angefleht, da ic) überzeugt war, daß 
mein Berbrechen zu groß it, als dab es 
mir vergeben werden fönnte.” Darauf ant- 
wortete ih: „Wollen Sie denn dem unbe- 
grenzten Erbarmen Gottes Grenzen je- 
ken?” Da hielt er einen Mugenblid inne 
und ſprach: „Es find jo viele Jahre ber, 
daß ich mich daran gewöhnte, in Gott einen 
erzürnten Richter zu ſehen, daß ich an jein 
Erbarmen nicht mehr gedacht habe. Ich er 
innere mic) bloß, daß er den Böjen jchred- 
liche Rache angedroht hat.” — „Ohne Zwei 
fel,” erwiderte ich, „wird er den Böjen 
itrafen; aber den reuigen Sünder wird er 
in Gnade und Liebe annehmen.” —,, Wie?” 
rief er mit zitternder Stimme, „ſelbſt mein. 
Sinde? Wäre aud) für die noch Gnade vor 
handen?” — „Das Blut Jeſu Chriſti rei- 
nigt von aller Sünde,“ antwortete ich; „wa— 
ichen Sie ji) in dieſem Blut, und Sie wer 
den rein fein.” — „O, die foftbaren Wor 
te,” eriwiderte er hierauf, „ſie jind für mid) 
wie ein Traum, deſſen ich mich nod) halb 
erinnere. Ich babe jie gehört vor langer 
Zeit. Gelten Sie mir noch?” Völlig er 
schöpft fanf er nun auf einen Sik, und mit 
Mihe brachte ich ihn in fein Bett. Er bat 
mich, bei ihm zu bleiben, und jtredte die 
Sand aus, als wollte er mic zurücdhalten. 
Ich aber jagte ihm ins Ohr: „Ich muß Sie 
allein zurücklaſſen mit Gott, ihm müſſen 
Sie ihre Sünde befennen, ibn um Gnade 
bitten. Ich fann Sie nicht freiiprechen ; 
aber Jeſus lebt, der allmächtige Mittler; er 
wird Sie vertreten. Er fann, er will Sie 
erretten. Er ruft uns alle, zu ihm zu fom 
men und das Heil zu empfangen, das er 
uns durch feinen Tod erworben bat.” So 
bald ich fonnte, brachte ich ihm eine Bibel; 
jeine Kameraden verwunderten ſich iiber 
die Veränderung, die mit ihm vorgegangen 
war. Er jelbjt aber jagte, es wäre ihm, 
als fei er ein neuer Menjch geworden. Wie 
fein Körper immer jch..ächer wurde, jchien 
jein Geiſt immer mehr Ruhe und Sraft zu 
empfangen. Die Bibel lag offen vor ibm. 
Er hielt an im Gebet; auch als er ſchon nicht 
mebr reden fonnte, bewegten jich noch feine 
Lippen. Danfbar fagte er zu mir: „Dein 
Herr, es iſt allein das ernitliche Bekenntnis 
meiner Sünde, das mir den Weg zu den 
Füßen Jeſu gebahnt bat. Na, die, die ihre 
Sünde bußfertig befennen ſtößt Jeſus nicht 
hinweg.” Nach etwa drei Wochen ſtarb er 
im Frieden Sein. 

Das war eine ernite Frage, die jener 
Matroje, an feinen Napitan richtete, ob 
jeine Seele verloren jei. Und dann wie 
derum war es eine große Wahrbeit, als die 
fer arme Sünder es nachher ausiprad), dad; 
allein das VBefenntnis jeiner Siinde ihm 
den Weg zu Jeſus gebabnt babe. Darin 
liegen gewaltige Wahrheiten für einen je 
den. Es ift jicher und gewiß, daß ein jeder 
verloren ift, der nicht zu Jeſus fommt, um 
jih von ihm retten zu lajien. Nun mag 
wohl mander im tiefiten Grunde denken, 
e3 jei das gewiß wahr für ſolche Leute, 
wie jener Matroje. Wer ein jo jehauerli- 
ches Verbrechen begangen bat, den mag 
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jeine Sünde wohl drüden, und jo mag er 
das Bedürfnis haben, durch das Blut Jeſu 
von feiner Schuld gereinigt zu werden. Aber 
it das auch etwas für jeden anderen? 

Lieber Leſer, damit ftehit du vor einer 
Frage, die gerade auch dich angeht. Sei 
fejt davon überzeugt, dab der Weg zu Se- 
ſus dir auf feine andere Weiſe geöffnet 
wird, als wenn du mit dem Bekenntnis dei- 
ner Sünde zu ihm fommit. Lies doc) den 
32. Palm. Da jauchzt der Pſalmiſt: 
„Wohl dem, dem die Uebertretungen ver- 
geben find, dem die Sünde bededt iſt!“ 
Und wie iſt er zu diefem glückſeligen Zu- 
ſtand der Sündenvergebung gelangt? Er 
jagt weiter: „Da ich's wollte verichweigen, 
verjchmachteten meine Gebeine durch mein 
tägli Heulen. Denn deine Sand mar 
Tag und Nacht ſchwer auf mir, daß mein 
Saft vertrodnete, wie e8 im Sommer bür- 
re wird. Darum befannte ich dir meine 
Simde und verhehlte meine Miffetat nicht. 
Ich ſprach: Ich will dem Herrn meine 
Uebertretungen befennen. Da vergabit du 
mir die Miſſetat meiner Siinde.” Hier ſchil— 
dert uns der Pſalmſänger genau denfelben 
Weg, den wir oben durd die Worte des 
jterbenden Matroſen bezeichnet finden. Je— 
jus nimmt die Siinder an, das ift Wahrheit. 
Aber wünſcheſt du, dab der Herr Jeſus 
annehmen joll, dann mußt du auch erfen- 
nen ‚da du wirflich ein Siinder bift. Die 
Sündenſchuld mußt du empfinden, und fo 
mußt du zu deinem Herrn fommen und ihn 
um Vergebung anflehen. Wenn du nicht 
in deinem Herzen es wirklich fühlſt und 
empfindeft, da du Vergebung der Sünden 
braudjit, verſtehſt du das Sterben des Hei- 
landes überhaupt nicht. Die Pharifäer, 
die fich jelbit fiir fromm hielten, fragten 
der Predigt Jeſu nichts nach. Sie braud)- 
ten eben feinen Heiland. Alle, die jedoch, 
die id) als Sünder erfannten, fuchten Je— 
um auf. Yufas erzählt es ums ausdrück— 
ich: „Es nahten ſich zu ihm allerlei Zöll— 
ner und Sünder, um ihn zu hören.” Das 
waren Leute, die jich nach Vergebung der 
Sünden fehnten. 


Die Armee-Borlane. 


Das Konferenz Komitee des Kongreſſes, 
das die AdminiſtrationsKonſkriptionsvor— 
lage in Sänden batte, bat ſich auf einen 
Kompromiß geeinigt, unter dem eine gro- 
he Armee auf dem Wege jeleftiver Kon 
ſtription aufgebracht werden joll, die aus 
Männern im Alter von 21 bis 31 Jahren 
beſtehen joll. 

Van erwartet, dab der Nonferenzbericht 
innerhalb weniger Tage von beiden Häu— 
jern des Kongreſſes angenommen werden 
wird und innerhalb von zwei Wochen, nad)- 
dem der Präjident die Vorlage unterzeich 
net bat, wird die Negiftrierung der 
unter dem Geſetz KRonsjfription®: 
pflichtigen im ganzen Lande im vollen 
ange fein. Einige Staaten haben bereits 
ihre Regiltrierungsbehörden ermwäblt, und 
das Kriegsdepartement hat eine große Ma- 
ihine ins Xeben gerufen, die fich mit der 
Drganijation der Refruten bejchäftigen 
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wird. Sie werden im 
Uebungslager beziehen. 

Der Paragraph, in dem beſchrieben wird, 
wer von der Konjfription befreit jein joll, 
it fajt unverändert angenommen worden. 
die abjolut Militärfreien find: Beamte der 
Ber Staaten in allen Staaten und Terri- 
torien; Geiftliche; Studenten der Theolo- 
gie und Mitglieder von zur Zeit regelmäßig 
organifierten Sekten, deren .‚jeßiger Glau- 
be” ihnen verbietet, ſich an einem Krieg zu 
beteiligen. Die legtere Klaſſe ijt für den 
Dienjt hinter der Front verwendbar. 

Außerdem ijt der Präfident autorijiert, 
die Folgenden von der Konjfription auszu- 
ſchließen: County- und jtädtiiche Beamte 
und Elerfs in Zollämtern; Bojtangejtellte; 
Arbeiter in Marine&tablijjements, Arjena- 
len oder Waffenhallen, andere im Regie- 
rungsdienjt Stehende, die von dem Präſi— 
denten bezeichnet werden; Männer, die in 
den Induſtrien beſchäftigt find, den Ader- 
bau mit eingejdlojjen, die nötig jind, um 
die Armee mit dem Nötigen zu verjehen, 
etc.; ferner diejenigen, die Angehörige zu 
ernähren haben und die phyſiſch und mora- 
liſch Minderwertigen. 

Sn jedem County eines Staates und in 
allen größeren Städten werden Zivil-Tri- 
bunale etabliert werden, vor denen diejeni 
gen, die Militärfreiheit beanjpruchen ‚ihre 
Argumente vorbringen Sungersgefahr aus- 
jeßt. C. 8. 


September die 





Das nene Einwandernngögejeß. 





Mit dem 1. Mai ilt daS neue Eimwande- 
rungsgejeß in Kraft getreten. Es verfügt 
bekanntlich zum erſten Male in der Ge— 
ſchichte der Ver. Staaten — eine Bildungs 
probe, d, bh. der Einwanderer muß in ir- 
gend einer Sprache Gedrucktes lejen fönnen. 
Die Kopfſteuer wird auf $8. erhöht, nur 
Rinder unter 16 Jahren find davon ausge- 
nommen. Die Einwanderer jelbjt bezah 
len die Kopfſteuer nicht, jondern die Damp 
fergejellichaften werden damit belaftet. Die 
ungewöhnlich hohe Zwiſchendeckspaſſage 
wird dadurch fiir Erwachſene noch erhöht. 
Früher haben die Dampfergejellichaften die 
Kopfitener bei Kajütenpafjagieren in dem 
Baflagepreis eingerechnet. Das tft nicht 
länger der Fall; die Kopffteuer wird, wie 
bei den Zwiſchendeckspaſſagieren, zu dem 
Fahrpreis zugeichlagen, jo dab Kajüten 
paſſagiere den Fahrpreis und dazu nod die 
Kopfſteuer bezahlen müſſen. Bei dem Ber 
fauf von vorausbezahlten Fahrkarten müſ 
jen die Dampfergejellichaften ſehr vorfichtia 
jein, damit fie nicht bereinfallen. Sie müſ 
jen darauf ſehen, daß fie genaue Angaben 
über die Berjon befommen, fir welche eine 
Fahrkarte im Ausland beitimmt ift. Er- 
halten fie diefe Auskunft nicht, jo werden 
fie auch feine Karte bier verfaufen, da die 
Dampfergeiellichaften alle möglichen Stra 
fen zu bezahlen haben, wenn die Ankömm 
linge nicht dem Geſetz entiprechen. Nicht 


nur Strafen haben fie zu bezahlen, fondern 
fie müßten auch die Ausgeſchloſſenen unent 
geltlich zurückbringen und ihnen obendrein 
nod) das bezahlte Fahrgeld zurüderitatten. 
Eine Reihe von englifchen Blättern wer- 
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den angejichts des Infrafttretens des Ge- 
jeges von Sorgen geplagt, da mit der Mo- 
bilifation der amerifanifchen Truppen und 
der Einziehung mancher junger Leute für 
den Militärdienjt die Arbeiterfrage hier zu 
einer brennenden werden dürfte. Man 
verlangt daher ſchon den Widerruf desGe— 
jeges, indejlen glauben wir nicht, dab jid) 
der Kongreß dazu bereit finden läßt. Es 
bat zwanzig Jahre genommen, bis die Ein- 
wanderungsfeinde die Analphabeten-Be- 
ſtimmung durdhgejegt haben, und jie werden 
nicht jo jchnell wieder loslajjen. 





Aus Rußland. 

Das Erecutivfomitee der Soldaten und 
Arbeiter in Rußland jteht mit der provijo- 
riichen Regierung über die Bedingung zur 
Teilnahme an der Regierung in Unterhand- 
lung. Die Grundlage des Programms ijt 
eine Auslandspolitif, welche offen das Ziel 
verfolgt, jo bald als möglid) einen allgemei- 
nen Frieden ohne Anerionen und Ent- 
ihädigungen zu erreichen, unter Anerfen- 
nung des Rechtes der Völker, ihre Gejchide 
jelber zu ordnen. 

Die Armee joll demofratijiert und Ruß— 
lands Militärfraft an der Front zur Ber- 
teidigung ruſſiſcher Freiheit wieder herge— 
ſtellt werden. 

Einen tiefen Einblick in die Schwierig— 
keit der Lage gibt die Anſprache, welche der 
Juſtizminiſter A. F. Kerensky in einer Ver— 
ſammlung der Delegaten von der Front ge— 
halten hat. Kerensky ſagte: 

„Ich kam zu Euch, weil meine Kraft zu 
Ende iſt. Ich habe weder meinen früheren 
Mut noch meine frühere Ueberzeugung, daß 
wir gewiſſenhafte Bürger ſind und nicht 
Sklaven, welche ſich empört haben. Wäre 
ich doch vor zwei Monaten geſtorben, als 
der Tyrann eines neuen Lebens in den Her— 
zen des ruſſiſchen Volkes glühte und ich ſi— 
cher war, daß das Land ſich ſelber ohne die 
Knute regieren könne. 

„Wie die Dinge jetzt gehen, wird es un— 
möglich ſein, das Land zu retten. Der 
Wechſel von der Sklaverei zur Freiheit voll— 
zieht ſich nicht auf die richtige Art. Wir ha 
ben die Freiheit gefoftet und find leicht be- 
rauscht, was wir aber brauchen, jind Nüch— 
ternbheit und Disziplin.” 

Kerenskys Rede jpiegelt die öffentliche 
Meinung wieder, daß Rußland den Krieg 
nicht lange weiter fortführen fann, wenn 
nicht ſchleunigſt ein neuer Geift in die Ar 
mee und die Maſſen des Volkes einzieht. 

Das Konzil der Arbeiter und Soldaten 
bat einen Aufruf an die ruffifche Armee er- 
laſſen, welcher für die Fortdauer des Arie 
ges eintritt. Derjelbe lautet: 

„Soldaten und Kameraden an der 
Front: Wir jprechen zu Euch im Namen der 
rufliihen revolutionären Demofratie. Das 
Volk will feinen Krieg, der von den Raifern 
und Sapitalijten aller Länder begonnen 
wurde, aber vergeht nicht, Soldaten, daß 
Wilhelms Regimenter das revolutionäre 
Rußland zerftören. 

„Die Arbeiter und Bauern Rußlands 
jehnen ſich nach Frieden, e8 muß aber ein 
allgemeiner Friede aller Völfer fein. Ein 
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Sonderfriede ift ein unmögliches Ding, dem 
man nicht erlauben darf, den Gang der Er- 
eigniſſe in der Welt zu jtören. 

„Das Konzil der Soldaten und Arbeiter 
führt Euch auf einem anderen Wege zum 


Frieden. Es ruft die Arbeiter und Bauern 
von Deutichland und Dejterreich-Ungarn 
zur Revolution auf, verlangt von unjerer 
Regierung den Verzicht auf Eroberungen 
und verlangt den gleichen Verzicht von un- 
ſeren Verbündeten. 

„Aber vergeſſet nicht, Soldaten und Ka— 
meraden, daß es keinen Frieden geben kann, 
wenn wir nicht dem Drucke des Feindes an 
den Grenzen ein Halt ſetzen. Wie könnt 
Ihr die Verteidigung durchſetzen, wenn Ihr 
untätig in den Gräben bleibt? Die Ver— 
brüderung, die jetzt an der Front vor ſich 
geht, kann leicht zur Falle werden. Vergeſ— 
ſet nicht, daß revolutionäre Truppen ſich 
nur mit revolutionären Truppen verbrü— 
dern dürften. Und die deutſche Armee iſt 
keine revolutionäre Armee, wenn ſie blind 
den Kaiſern Wilhelm und Karl und den 
Kapitaliſten folgt. Ihr verbrüdert Euch 
nicht mit feindlichen Soldaten, ſondern mit 
Offizieren des Generalſtabes, die als ge— 
wöhnliche Soldaten verkleidet ſind. Frie 
de iſt dadurch nicht zu erreichen.” 

Die Zeitungen jind voll von der Verbrii- 
derung der deutichen und ruſſiſchen Trup 
pen, die an der Front vor ſich gebt, und wei— 
jen darauf bin, dab die deutichen Solda- 
ten, mit denen ſich die Ruſſen verbrüdern, 
zur jelben Armee gehören, welche erbittert 
gegen Briten und Franzoſen fampft. Nur 
die Organe der äußeriten Linken machen 
feine Einwände. 

Die „Rußkia Bolia” (‚Nuffiiche Frei 
heit'’) jchreibt: „Wir beiuchen die Deutſchen 
und trinfen deutichen Wein und Kaffee, und 
wir ermwidern die Gajtfreundichaft. Wir 
küſſen fie und die Deutjchen laſſen es fich 
nur zu gerne gefallen. Und während wir 
fie füjlen, werden andere Deutfche ausge 
fandt, um Briten und Franzosen zu töten.” 

Der Rücktritt des ruſſiſchen Kriegsmini 
ſters Guchfoff und des Kommandeur des 
Militärbezirfs von Betrograd Korniloff ha- 
ben in Baris peinlich berührt und den Ein 
druck veritärft, da die Lage in Rußland 
ftatt jich zu beſſern, immer jchlechter wird. 
Selbit die jozialistiiche Zeitung ‚„Sumani- 
te” ift diefer Ansicht und der „Gaulois“ 
ſagt: „Täglich muß die Petrograder Re— 
gierung den Theoretikern, die Unordnung 
und Abrüſtung predigen, neue Konzeſſio 
nen machen, und immer näher geht es dem 
Abgrunde zu.” 


Rußlands Macht geſchwächt und aufgelöſt. 


Petersburg. Alexander J. Gutſchkow, 
Kriegs- und Marineminiſter, ſagte im Ver— 
lauf einer Rede in einer Sonderſitzung der 
Duma: 

„Unſer armes Land kämpft einen außer 
ordentlich ſchweren Kampf. Es ſteht nicht 
nur in einem noch nicht dageweſenen Kriege, 
ſondern ſieht ſich auch inneren Unruhen ge— 
genüber, wie wir ſie vorher nie geſehen ha 
ben. Nur eine ſtarke regierende Macht, die 
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das Vertrauen der Bevölferung hat, fann 
es retten. 

Wir haben von der alten Herrichaft, die 
nicht einmal im Frieden, geſchweige denn 
im Kriege fähig war, zu regieren, ein fürd)- 
terlihes Erbftücf erhalten. Für den Au— 
genblid glaubten wir, daß unſere militäri 
fche Kraft aus dem heilfamen Prozeß ver- 
jüngt und neu gefräftigt hervorgehen und 
daß eine neue verjtändige Disziplin die Ar 
mee zufammenjchweißen wiirde, aber das iſt 
nicht der Fall geweſen. Wir müfjen der 
Tatjache ins Geficht jeben, dab unſere mi- 
litäriſche Macht geſchwächt und aufgelöft ift, 
da fie von derjelben Seuche wie das Land, 
nämlich Dualismus, Bolyardhie und Anar- 
hie, befallen ist, nur daß es eine mehr afu 
te Krankheit ift. Es ift noch nicht zu ſpät, fie 
zu heilen, aber es darf fein Mugenblid ver 
[oren werden. 

Meine Herren, vor —2 Zeit kam es 
uns zum Bewußtſein, daß unſer Vaterland 
in Gefahr war. Seitdem ſind wir einen 
Schritt weiter gegangen, denn wir ſtehen 
jetzt am Rande des Abgrunds.“ 


Warum müſſen wir ſchlafen? 

Die Antwort auf die $ Frage lautet ohne 
weiteres, weil wir müde find, das heißt, 
weil unfere Nervenzellen durd die tags- 
iiber geleiftete Arbeit ſoviel Ermüdungs— 
ftoffe angefammelt haben, da der Blut— 
freislauf nicht mehr im Stande ift, dieje 
Stoffwechſelprodukte fortzufchaffen, dab al- 
fo in den Nervenzellen erſt eine Rubeperio- 
de eintreten mu, um dem Blut dieje jehr 
nöthige Arbeit zu ermöglichen. 

Während des Schlafes ruhen unsere Ner- 
benzellen vollitändig, und dann fünnen, da 
ja feine neuen Ermüdungsitoffe gebildet 
werden, die angehäuften, mit Leichtigfeit 
fortgefchafft werden. Die Nervenzellen ver- 
halten fich in diefer Beziehung ganz anders 
wie andere Zellfomplere unſeres Körpers, 
3. 2. die des Herzens und der Lunge, die 
immer, ſelbſt im tiefiten Schlafe, in voller 

Thätigfeit find und deren —E— —— 
dukte daher immer raſtlos durch das Blut 
beſeitigt werden müſſen. 

Sit nun Ermüdung zur SHerbeiführung 
des Schlafes unbedingt nöthig? Wir find 
geneigt, dieje Frage zunächſt zu verneinen, 
denn viele Menſchen, die den ganzen Tieben 
langen Tag nicht die gerinafte Arbeit ae 
leiftet haben, bei denen alſo von einer Er- 
müdung nicht gefprochen werden kann, fchla- 
fen troßdem prachtvoll und behalten ihren 
gefunden Schlaf ohne jede Arbeitsleiitung 
viele Jahre lang. Wie reimt fich das nun 
mit der Ermüdung zufammen? Wenn mir 
auch den ganzen Tag die Hände in den 
Schooß Iegen und nicht die geringſte för 
perliche oder geiftige Arbeit Ieiften, jo wer 
den unfere Nervenzellen doch müde, denn 
unfere Sinnesorgane find fortwährend in 
Thätigfeit. Die Nerven unferes Gefichts- 
und Sehörfinnes, unseres Geruchs- und Ge— 
fühlfinnes, empfangen fortwährend Reize 
bon außen, durch die fie zur Thätigfeit an- 
geregt werden; fie müffen alſo auch fort- 
dauernd arbeiten, das heißt Stoffmwerhfel- 
produfte bilden, 
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Troß des Mangel3 an geijtiger und för- 
perlicher Arbeit bildet jich alſo in den thä- 
tigen Nervenzellen die Ermüdungsftoffe, zu 
deren Entfernung die Periode des Scla- 
fes unbedingt nöthig iſt. Daß das Schlaf- 
bedüirhnif, bei arbeitenden Menjchen größer 
iſt als bei förperlich und geistig Nubenden, 
iſt jelbjtverjtändlich, da ja bei ihnen bedeu 
tend mehr Ermiwdungsitoffe gebildet wer- 
den. 

In intereflanter Weiſe ijt neuerdings 
durch zwei franzöfiih e Forſcher die Ermü— 
dung der Nervenzellen als Urjache des 
Scylafes erperimentell nachgewiejen wor— 
den. Man wußte ſeit längerer Zeit, daß die 
durch anftrengende Arbeit bervorgerufene 
Ermüdung in den Zellen ſich dadurd) fenn- 
bar macht, dab bei den ermiüdeten Nerven 
der Inhalt der Zellen fich bedeutend ver- 
ändert. 

Die Nervenzellen baben außer ihrem 
Kern zahlreiche dunfle Bartien im Proto 
plasma, die man „Schollen” nennt. Bei 
ermüdeten Zellen nehmen nun dieje Schol 
len bedeutend ab, um jchliehlich zum größ 
ten Teil oder fogar ganz zu verjchiwinden. 

Die Forſcher verhinderten num in ihrem 
Erperiment mehrere Sunde, die Feinerlei 
Arbeit leisteten, lange Zeit hindurch bis zu 
iiber 250 Stunden, alfo über zehn Tage 
und Nächte Iang, am Schlafen. Die Un 
terfuchung der Nervenzellen diejer Thiere 
zeigte num, daß bei ihnen ebenfalls Die 
Scollen aus dem Innern der Zellen ver- 
ſchwunden waren, daß fie aljo einen hoben 
Grad von Ermüdung zeigten. 

Wenn die Forfcher von der ausgepreh- 
ten Gehirnflüffigfeit diefer Ichlaflofen Hun- 
de fleine Quantitäten anderen normalen 
und munteren Sunden einipritten, dann 
wurden dieſe jofort müde und zeigten ein 
großes Schlafbedürfniß; in ihren Körpern 
waren alfo auf künſtlichem Wege Ermü- 
dungsitoffe gelangt, die im ruhenden Zu 
ftand der Nerven, alſo im Schlafe, wieder 
mweggeichafft werden mußten. 

Aus diejen Verfuchen gebt unzmweideutig 
hervor, dab der Schlaf durch die Ermüdung 
der Nervenzellen hervorgerufen wird, und 
daß es durchaus nöthig ift, um die ange 
häuften Ermüdungsftoffe aus den Zellfom 
pleren wieder zu entfernen, das heißt mit 
anderen Worten, um Geift und örper 
wieder frifch und rähig zu madhen. 


Mittel genen den Durchfall der Kälber. 









Katharine J. Peters ‚ Snfeston, Sasf,, 
Canada, ſchickt folgendes Mittel ein zur 
Veröffentlihung: Wenn ein Kalb Sun 
fall bat, fo koche man die Milch auf, das 
fol helfen, e8 fann bis dreimal geichehen 
Nur muß man es beurteilen ob es hinter 
einander geichehen fann oder in Zwiſchen 


räumen. Es ift nicht gejagt, daß es drei 
mal muß fein. Ein jeder hat jelbit zu be 
urteilen. 


Derjenige Lehrer hat die erfolgreichjite 
Schule, der in fich felbit die Kraft der Ueber— 
tragung feines Wiſſens auf feine Schüler 
befigt, ohne ſich auf die Eſelsbrücken der 
Schulbücher verlaffen zu müffen. 
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„Sie alanben mehr als ih!” 


Ein Pfarrer fuhr von Baſel nad) Riehen 
im Aram. An der erjten Saltitelle öffne- 
te ji die Türe, und ein feingefleideter 
Herr, der wiljenichaftlich über feinen gol- 
denen Kneifer jchaute, trat ein. Der Pfar- 
rer in der Ede jchien ihm feine willfomme- 
ne Geſellſchaft zu ſein. „Ach was, dummes 
Zeug, die Pfaffen heutzutage,” murmelte er 
in ſeinen Bart, indem er einen verächtlichen 
Blick durch den eleganten Kneifer in die 
Ecke warf und den talergroßen Knopf ſeiner 
Manſchette zurückſetzte, „was mich anbe— 
langt, ich glaube nichts, nichts glaube ich, 
nein, nichts! Alles reiner Aberwitz, Bigot— 
terie und Aberglauben.“ — Aller Augen 
waren auf den Pfarrer gerichtet; man war— 
tete auf eine Antwort. „Verzeihen Sie, 
mein Herr,“ hob der Pfarrer an, „ich mer— 
fe wohl, daß es mein Geiſtliches Gewand 
it, welches Sie mit Ihrem einfältigen Un- 
glauben beſchmutzen wollen. Ich bin Pfar- 
rer und glaube gewiß viel, aber ich fann 
Ihnen beweifen, Sie glauben mehr als ich.” 

„Oho! Na ja, wiefo denn?” brummte 
der unböfliche Fahrgaſt. — „Sie glauben 
nämlich, ein überaus vernünftiger und ge- 
icheiter Mann zu fein, und das glaube ich 
nicht; alfo glauben Sie mehr als ich.” Das 
half. Der „aufgeklärte'“ Herr batte fein 
Pulver verſchoſſen. 





Schreibt über ſeinen Onkel. Herr J. 
Peurier von Bourgeois, N. B., Kanada, 
ſchreibt: „Forni's Alpenkräuter iſt in der 
Tat ein vorzügliches Heilmittel. Mein On- 
fel, der 73 Jahre alt ift, war recht jchlimm 
mit Nierenleiden behaftet. Nach Gebraud) 
von zwei Flaſchen Alpenfräuter war er vonlb 
ſeinem Leiden befreit und hat ſeither keine 
Schmerzen mehr verſpürt.“ Ein über hun— 
dertjähriger Gebrauch hat die Vorzüge von 
Forni's Alpenkräuter, als eine die Geſund 
heit fördernde Medizin, bewieſen. Es wird 
nicht durch Apotheker verkauft, ſondern 
durch Lokalagenten direkt vom Laborato— 
rium geliefert. Sollten Sie keinen Lokal— 
agenten in Ihrer Nachbarſchaft kennen, fo 
ſchreiben Sie an Dr. Peter Fahrney & 
Sons Co., 19—25 So. Hoyne Nve., Chi- 
cago, Ill. 


Die vorausſichtliche Ernte 


an Winterweizen wird die kleinſte jeit 13 
Sabren jein. So bejagt der Bericht der 
Aderbaubehörde. Nur 366 Millionen Bu- 
ſhel find zu erwarten. Das iſt ungefähr 
die Hälfte der Ernten von 1914 bis 1915. 
„Seit Jahren ift fein jo trüber Bericht aus 
dem Nderbau-Departement gekommen,” 
fagt eine Zeitung. ‚Dabei hatte die Han- 
delsfammer der Vereinigten Staaten nod) 
zwei Tage zuvor einen höchit optimijtischen 
Bericht in die Welt hinausgeſchickt und be- 
hauptet, die Ernte jei groß genug, um alle 
Welt zu füttern. Und nun wird's faum 
für uns felbft zulangen.” 
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Gefährliche und übelangebradıte 
Sparjamfeit. 





Der PBräfident der ‚American Thrift 
Society”, S. W. Straus, jagt in jeinem 
warnenden Appell gegen falihe Sparjam 
feit: In unjerem Bejtreben, aus patrioti 
ihen Gründen Sparjamfeit zu pflegen, 
gehen wir von einem Ertrem zum anderen. 
Und das andere, Sparjfamfeit jo weit zu 
üben, das die Näder der Friedensindu 
ftrien ſtehen blieben, it ebenjo gefährlid) 
wie Verſchwendung, wie leichtfertige Nicht 
achtung der Ktriegszeiten. 

Ein bervorragender Yabrifant in einer 
Branche, die Anmderttmiende heichäftiat, 
gibt ebenfalls Warnung gegen die zur Hy 
jterie gewordene faljche Sparjamfeit: Die 
Geſchäftswelt fühlt bereits die üblen Wir 
fungen jener Sparjamfeit in Dingen, die 
mit der durch den Krieg gebotenen Ein 
ichräanfung, in Nahrungsmitteln zunächit, 
nicht das geringste zu tun hat. Dieſe Hyſte 
rie, die aus den zeitgemäßen Warnungen 
des Präſidenten, der Staatömänner, von 
den zu nichts zu verſchwenden, entitanden 
it, weil die Warnung falich veritanden wur 
de, ift imstande, den mächtigen Bau unieres 
Seichäfts- und Induſtrielebens zu unter 
graben, und damit alle in die Verjenfung 
zu ziehen. 

Der Nderbauminiiter Houſten weiſt den 
Frauen den rechten Weg zu Sparen: Daß jie 
fih bewußt werden, es fönne aud das 
reichite Land nicht auf die Dauer ertragen, 
was täglich in den Garbagefannen verloren 
gebt. Das wenigstens ist, zu ein paar Wor- 
ten reduziert, die Quinteffenz der Leftion 
Houftens . . . Wir möchten zufügen: — 
daß fie kochen lernen, daß fie fochen mögen 
— daß fie und ihre Männer und ihre Kin— 
der nicht iiber ihre Mittel hinausleben wol- 
len. Was das größte Uebel unjeres neu— 
zeitigen Amerifas geweſen ilt. 

So weit, und nicht weiter, haben wir das 
Streden allerdings nötig. Niemals aber 
wird es in diefem Lande dahin fommen, 
wie's jenfeitS des Meeres aussieht. Und 
wenn der Krieg Jahre dauern würde, Ge 
nug ſtarke Arme find da, zu fampfen, gemug 
Hände, das Feld zu beftellen, genug trägt 
der Boden an allem, auch an Rohmaterial. 
Die Miejemacher, die auch bier fich bereits 
bemerfbar machen wollen, werden’s nicht er 
leben. 

Nur eins könnte ihren düfteren Prophe 
zeiungen eine entfernte Möylichfeit geben: 
Menn das Volf den Kopf verliert, wenn es 
fih einreden läßt, dab nım die Sintflut 
fomme; wenn e8 jeine Gelder in den 
Strumpf ſteckt, e8 jomit den Herrn Dieben 
auf dem Präjentierteller anträgt — wenn 
es Statt, ſich weiſe einzuſchränken, das Ueber 
flüſſige zu meiden, damit beginnt, zu ham 
ſtern, am Notwendigen zu jparen. Sie ſchä 
digen ja damit feinen mehr als fich jelber. 
Nur wenn es möglich wird, den koloſſalen 
Bau der Induftrie, des Handels, der in 
Friedenszeiten die goldene Proſperität ae 
Ihaffen, zu halten, fann jeder beftehen. €i- 
ner hängt vom anderen ab. Jetzt mehr als 
je. (Aus New Vorker Staatszeitung.) 
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Offici 


Lv. Chicago 


Lv. Kanſas City 11:05 
Ar, Newton 5:30 
Lv. Newton 6:30 
vv. Albnquerque 8:45 
Ar. Upland 8:00 
Lv. Upland 10:30 
Ar. Los Angeles 12:30 
Lv. Los Angeles 8:00 
Ar. Needlen 8:00 


führt werden. 
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Das einzige Kind. 

„Er iſt unſer einziges Kind,“ entſchul— 
digten ſich die Eltern, „wir müſſen ihm 
ſchon ſeinen Willen laſſen“, — und er tat, 
wozu er Luſt hatte. 

„Er iſt unſer einziges Kind und ererbt 
all unſern Reichtum, er braucht mit Lernen 
nicht angeſtrengt zu werden,“ ſagten ſie, — 
und er wurde ein Müßiggänger. 

„Er iſt mein einziges Kind und ſoll kein 
Betbruder werden,” erflärte der Vater, — 
und er lernte nicht beten. 

„Er iſt mein einziges Rind, ihn darf fein 
raubes Lüftchen anwehen,“ fagte die Mut- 
ter, und er wurde ein Weicdhling. 

„Er iſt unfer einziges Rind, er fann von 
allem mithaben, was wir haben,” beitimm- 
ten die Eltern, — und er wurde genußſüch— 
tig. 

„Er ift unfer einziges Rind, man braucht 
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Santa Fe— 
| Route 


nad Reedley, Califoruia, zu der Hauptſfitzung 
der Allgemeinen Konferenz der Mennoniten 
Von 31 Auguſt bis 8 September 1917 


Gin Spezial-Zua wird über die Santa Fe Bahn von Chicago nad) Needley 
laufen nad) folgendem Fahrplan 


10:30 p.m. 
a.ı. 
p.m. 
pm, 
p.m. 


a.m. 
p.m. 
p.m. 


Sonntag 26. Aug. 
Montag, 27. Aug. 
Montag, 27. Aug. 
Montan, 27. Nun. 
Dienstag, 28. Aug. 
am. Donnerstag, 30. Ang. 
Donnerstan, 30. Aug. 
Donnerstag, 30. Aug. 
Donnerstaa, 30. Aug. 
am. Freitag, 31. Aug. 


Der Spezialzug wird von einem Santa Fe Paſſagier Agenten perſönlich ge- 


Pullman Touriſt Naten Bahn-Fahrfarten 

Pittsburg 594.40 
From Lower Upper Chicago $73.00 
Chicago $7.50 56.00 Minneapolis . 877.45 
Kanfas City 3625 35.00 Dmaha 960.50 
N a5 20 4.40 Kanjas City 560.50 
Newton 35.5 $4. Nervton $60.50 

Oflahoma City 562.40 


Fahrfarten find giltig bis den 31. Oftober 1917. 


F. F. Claaſſen, Newton, Kani. 
J. F. Lehman, Berne, Ind. 
9 P. Görk, Monntain Lake, Minn, 
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ihm die Bügel nicht jo ftraff zu ziehen,” be- 
rubigten jie jich bei feinen dummen Strei- 
en, — und er wurde böſe und mutmillig. 

„Er iſt unfer einziges Rind, wir fön- 
nen’s ja, tröjteten ſie ſich, als fie jeine 
Schulden bezahlen mußten. 

„Er iſt unfer einziges Rind!’ Flagten fie, 
als er ihnen den Rüden fehrte und fich in 
ein wüſtes Leben ſtürzte. 

„Er it unfer einziges ind!” jammer- 
ten fie gebrochenen Herzens, als er Schande 
iiber Schande über jie gebracht und fich das 
Leben genommen hatte. 

Er war ihr einziges Kind gemwefen, und 
fie hatten ihn nicht zu hüten gewußt; weil 
er ihr einziges Rind gewefen war, hatten fie 
ihn verloren geben laſſen. 

Wir ſuchen Gott nur, um ihn zu finden, 
und wir finden ihn nur, um ihn immer 
ernftlicher zu ſuchen. 
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Erzabtiung. 
Lur Erueis. 


Fortſetzung. 





Mit einem leichten Seufzer zog Bere— 
nike ihren Schleier über das zarte Fleiſch 
ihrer Arme und legte ihre mit Edeljteinen 
geichmücdte Hand neben die Yabians. In 
Cäſarea hatte er diefe Hand ergriffen, wie 
er fich jet reuevoll erinnerte. Was war 
jeither mit ihm vorgegangen? Hatte er 
Myrrha damals weniger geliebt? Liebte er 
fie jegt inniger, feit er jich mit den neuen 
Lehren des fremden Juden bejchäftigte? 
Und was hatten dieje Lehren mit jeiner 
Liebe, mit Myrrha, mit der Frau bier vor 
ihm, oder mit feinem Flopfenden Herzen zu 
tun? Sede Bewegung Berenifes war eine 
Lockung und fnüpfte an eine Vergangenheit 
an, die ganz zu vergeſſen Yabian ein ägyp- 
tiſcher Einſiedler hätte fein müſſen. Jetzt, 
wo ſein ganzes Sein von Myrrha erfüllt 
war, dachte er mit Bitterkeit und wachſender 
Reue an dieſe Vergangenheit. Wie richtig 
hatte doch Paulus geſagt, daß jede Sünde 
ihre Strafe in ſich trage! Und dann über— 
legte Fabian weiter, daß ſein Vergehen doch 
ein ganz alltägliches, ja nach den Sitten 
Roms gar kein Vergehen geweſen ſei. 
Sein einziger Fehler war zu große Unter- 
mwürfigfeit gegen dieje Fran geweſen, und 
für dieſen Fehler ereilte ihn nım die Strafe. 
Aber warum muhte gerade jett dieſe Stra- 
fe drohen, in dem kritiſchen Mugenblid, wo 
die Gegenwart alle jeine Kräfte verlangte? 
Noch war er mit diefen Gedanken ernftlich 
beichäftigt, als Berenife mit dem zutrau- 
lichen Lächeln auf den Lippen fortfuhr: 

„Komm, mein Fabian, verftehft du mich 
denn nicht? Sei freundlich gegen mich wie 
in alten Zeiten, wenn du dich auch zu einem 
itrengen Soldaten ausgewachſen haft. Seit 
der Stunde, wo wir in Cäjarea miteinander 
auf die blaue See hinausfchauten, habe ic) 
auf diefen Mugenblid gewartet.” 

Noch zögerte Fabian, dann fagte er ver 
zweiflungsvoll: „Sage jet nichtS mehr da- 
bon, meine Berenife! Stehe mir bei, mein 
armes Leben und das Leben derer, die ich 
liebe, zu retten.” 

„Dein Leben? Das anderer? Droht dir 
Gefahr?” 

Erjtaunt jah fie ihn an; die Verwunde 
rung in ihren Mugen bemerfend, fuhr er 
fort: 

„Wenn ich gefagt habe „mein eben,” fo 
verjtehe ich darunter noch viel mehr. Meine 
Bitte grümde ich weit mehr auf meinen 
Glauben an dich und unfere Freundichaft 
in der letten Zeit als auf alles, was vor 
bergegangen ift — auf dieje der Erinne 
rung jo teure Freundichaft, die in der Ge— 
meinjchaft mit unferem Paulus emporge- 
wachſen ift, deſſen Lehren ums beiden zu 
Herzen gegangen find und diefe reiner ge 
macht haben. ch habe dich geliebt — und 
liebe dich) noch — liebe dich mit einer Liebe, 
die das Leben für dich einfegen würde, die 





Wlennonitilme Bundidyau 


aber von aller unreinen Gut geläutert ift.” 

Die Fürjtin erhob ihre Hand mit einer 
ungeduldigen Bewegung, deren Bedeutung 
Fabian entging; fie juchte ihn zum Schwei- 
gen zu bringen, aber er jprad) eifrig weiter ; 
die Seftigfeit feiner Empfindungen und 
fein wachiender Glaube an jie riffen ihn 
fort. „Ich liebe dich jet mit einer viel 
wertvolleren Freundichaft als früher, denn 
jet it fie rein, und wir fünnen nun zu— 
jammen nad) einem edleren Zeben jtreben, 
wo Achtung mit Wahrheit gepaart it. Zu 
dir fomme ich als zu einer Frau, die Mit 
leid mit einer andern Frau fühlen wird, 
einer rau, die ich liebe, und die gerade, 
weil ic) fie liebe, der Zorn des Kaiſers be- 
droht, wie das auch bei mir und meinem 
ganzen Hauſe der Fall it. Du kennſt den 
Sof und weißt, was die zu erwarten haben, 
denen Nero nicht freumdlich gefinnt iit. 
Ebenjo fennjt du auch die Amicier, ihre 
Macht und ihr Anjehen — die Macht und 
das Anſehen, durc die die Feindſchaft des 
Tigellinus hervorgerufen wurde. Die Fa 
milie meines Oheims ijt in Gefahr, jeine 
Pilegetochter Myrrha begehrt der Wagen 
lenfer für ji, und fie ift meine Braut! 
Iſt da3 nicht genug? Von Tigellinus be 
gehrt zu werden, iſt für ein verlobtes Mäd— 
chen mehr als eine Drohung — mehr als 
ein Todesurteil. Da es Myrrba betrifft, iſt 
es für mid eine Gefahr, die fi) nicht in 
Worte fallen Takt! Meine Bemühungen 
für ihre Rettung fönnen allen, die mid) lie- 
ben, den Untergang bereiten. Deshalb bin 
ich hier. O hilf mir, hilf! Du haft auf Bop- 
päa großen Einfluß, und durd fie auf den 
Raifer. Sei meine wahre Freundin und 
fage mir mit deiner Frauenflugbeit, was ich 
tun fol!” 


Vol Ernit und Leidenſchaft hatte ich der 
Römer erhoben, und auch Berenife war 
aufgeitanden. Er trat auf fie zu, aber fie 
wies ihn zuriüd, zog ihre Gewänder feſt um 
ſich und blieb vor ihrem Ruhebett jtehen. 
Auf ihrem Geficht jtritten Wut und Erſtau 
nen um die Serrichaft; im nächſten Mugen 
blick blikten ihre Mugen Spott und Hohn, 
ohne aber den Ausdruck der Wut zu verlie 
ren. Fabian ſah Berenife critaunt an und 
blieb dann plößlich Stehen. Unter ihren 
Blicken erjtarben die Worte auf feinen Lip 
pen. 

„Iſt das Fabian Amicius?“ rief fie, und 
betrachtete ihn langſam von Ropf bis zu 
Fuß. „Iſt das der Ritter mit der Roſe von 
Cäſarea — Fabian, der Hofmann, der mir 
einst für ein Lächeln all fein Sab und Gut, 
ja das, was Baulus feine Seele nennt, ver 
fauft hätte? O weld ein Mann und meld 
ein Tag — ein Tag der Erfenntnis für 
ung beide und der gegenfeitigen Ernied 
rigung noch dazu ! Sch, töricht genug, zu ver 
geſſen, daß ich dir einmal Grund zum Mer 
ger gegeben habe, und du, töricht genug, 
die Frau in mir nicht zu verjtehen! Toren, 
beide Toren!” 

Sie lachte ſchrill auf, während er fie mit 
fummervollem Erjtaunen und zunehmen 
dem Iinmwillen betrachtete. 


„Die BPflegetohter Myrrha deine 
Braut!” rief fie laut lachend und warf den 
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Unfere deutſchen Kunden erzielen 
große Erfolge im Geflügelziehen 
mit “Successful” Brutmajdinen. 
Großer deutſcher Katalog Frei, 


essful Brutmaſchi⸗ 
nen und Aufzuͤchtsabpparäte 
ind einfach gu gebrauchen. 
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eutfche8 Bud) „Richtige Fütterung Peiner Küken, 
ten, Ganſe“ 10 Cents. Kataloq frei, 


Des Moines Incubator Co, 





182 Second tr, Des Moined, Jowa 





Kopf zurüd. „Die blaſſe Magd des alten 
Lucius! Vielleicht feine Tochter! Wer fann 
es willen? Die Männer lügen ja alle! Dei 
ne Braut, ha! ba! ha! Ein Fleiner zwit- 
ichender Vogel, der den Wert eines Man- 
nes zu ſchätzen weiß, wie — etwa wie Bop- 
päa ſich der Zeit erinnert, in der fie aud) 
ein ſolches Unſchuldslamm war! Selbft bei 
einer Verſchwörung gegen den Kaiſer hät- 
te id) dir beigejtanden! Meine glühendſten 
Hoffnungen hätte ich geopfert, um dir je- 
den Wunsch zu erfüllen, — für einen Kuß 
auf meine Hand, einen Auf, wie du ihn in 
der Zeit, die du jet verhöhnit, mir oftmals 
gegeben hajt, hätte ich meine ganze Zukunft 
bingegeben — und du verlangit von mir, 
ich jolle dir zu deinem fleinen Bleichgeficht 
verhelfen! Und ſolch eine Geliebte! Ein 
bartlofer Junge wäre für fie eine DOffen- 
barung, und du willjt dich ſelbſt an fie weg- 
werfen!” Die Wut raubte ihr einen Au— 
genblid den Atem, dann fuhr Berenife fort: 
„Dod) genug! Komm! Da die Sadje jo 
jteht, wollen wir als Mann und Weib mit- 
einander reden. Du möchteft aljo Lucius 
und feine Familie — deine Myrrha und die 
andern — dich ſelbſt mit der entehrten 
Maſſe, die ſich vor dem Kaiſer fürchtet, ret- 
ten? Sei es fo! Ja, ich fenne Tigellinus 

niemand fennt ibn bejler! Was gibit du 





Magen-Kranke 


Warum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
ſaurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma— 
gengaſe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Ktopfichmerzen und Berjtopfung, wenn doc die 
berühmten 
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wunderbare Linderung und fichere Heilung 
bringen in foldhen Fällen. 


Herr 9. Adel, Omenspille, Mo., fehreibt: 

„Ib war feit vielen Jahren Magenfranf und im 
lebten Jabre wurde es fo ſchlimm, daß ich nicht mebr 
arbeiten fonnte. Die Germania Magen Tabletten ba- 
ben aber meine Aranfbeit achbeilt. Meine Nachbarn 
find ganz erftaunt wenn fie mich wieder auf bem Felde 
feben, denn alle Leute glaubten ih werde nicht mehr 
lange leben.” 


Herr W. Mener, Florence, Slans., fchreibt: 
„Meine Mutter, welde jebt 80 Jahre alt ift, ge 
brauchte dor einem Jahre die Germania Tabletten, 
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mir, wenn ich dir helfe — wenn ich den 
Wagenlenfer von der Jagd abhalte und 
dich rette?“ 

Da Fabian diefem plögli über ihn 
bereinftürzenden Ausbrud; von Hohn und 
Zorn nidjt gewachjen war, jehwieg er. Das 
war die alte Berenife, aber furdtbar in 
ihrem durd) die verlegte Eitelkeit hervorge- 
rufenen Born die verſchmähte Kofette 
und jett feine Feindin! Er fuchte die Ent- 
täuſchung, den Zorn, die Verzweiflung, die 
ihn gepadt hatten, zu bezwingen; jein er- 
fter Impuls war gemwejen, den Hohn mit 
Hohn zu erwidern, Berenife, dem Kaiſer, 
ZTigellinus und dem ganzen Hof feine Ver— 
achtung entgegenzufchleudern. Aber da er- 
innerte er fich, dat dieſe Frau feine Reife- 
gefährtin gewejen war! Gemeinjam mit 
ihr hatte er den Glauben des Paulus ken— 
nengelernt, und der Gedanfe an den Apo— 
ftel berubigte den Empörten! 

„Kaum verjtehe ich dich, meine Berenife,” 
antwortete er, und feine Stimme Flang jehr 
traurig. „Es ift mir ein großer Schmerz, 
dich beleidigt zu haben. Aber num ich dich 
ohne Erbarmen ſehe, fann ich dir wenig— 
ſtens zeigen, daß ich feinen Groll gegen did) 
bege. Benütze meine Bitte nad) deinem 
Gutdünken, dein Freund bleibe ich doch!” 

Das waren nicht die rechten Worte, die 
Raſende zu bejänftigen. In jenem Augen 
blick hätten bei diefer Frau Zorn und Wut 
— ein Wutausbruch ähnlich dem ihren — 
weit beffer gewirft. Sie lachte wieder, der 
bittere Ton war zwar geſchwunden, aber die 
vorige Heftigfeit Flang noch in ihrer Stim- 
me nad). 

„Nein — nur der Freund von deines 
Oheims Pflegefind,” entgegnete fie verächt- 
lich. „‚Der Freund des fleinen Neulings, der 
durch dich erſt lieben lernen muß. Aber,” 
fuhr fie fort, „du haft mir nicht geantmwor- 
tet, was willft du mir geben? Wie hoch 
ſchätzeſt du diefe Fleine Unſchuld ein, deren 
auffeimende ſchwächliche Zuneigung nur ein 
Lufthauch ift gegen den Sturm der Leiden- 
ichaft, den ich dir angeboten habe? Nun, 
fprich, da ich doch mit dir handeln muß!” 

Fortſetzung folgt. 





Gegen Krieg. 


Peking, China Nah einer ftür- 
mijch verlaufenen Geheimfigung, welche die 
ganze Nacht währte, hat das Repräjentan- 
tenhaus des Parlaments die eingereichte 
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Mennonitifche Rundſchau 


Refolution, welche Krieg an Deutjchland 
erklärt, abgelehnt. _ 

Das Parlamentsgebäude war von einem 
Pöbelhaufen umringt, welcher den Krieg 
verlangte und mit Gewalttaten drohte. Auf 
Ordre des Premiers Tuan Chi-Jui wurden 
die Maſſen jchlieglih) von Truppen aus 
einander getrieben. 

In einer Anſprache an das Haus befür- 
wortete der Premier die Kriegserflärung. 
Er wurde von PBarlamentsgliedern jcharf 
angegriffen und bejchuldigt, dab; er den Ber- 
fuch machte, einen Zwang auf das Parla— 
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ment auszuüben. 

Die Preſſe befümpft die Kriegs-Partei 
und gibt dem Parlament dringend den Rat, 
dem militärischen Drud, welcher die Repub- 
lik bedrohte, Widerftand entgegenzuftellen. 

Haiti macht nicht mit 

Bortau Prince, 12. Mai. Der 
Kongreß von Haiti hat gejtern einen Antrag 
auf Erlai einer Kriegserflärung gegen 
Deutichland niedergejtimmt. Eine Reſo— 
[ution, worin im Namen der Menjchlich- 
feit gegen den Tauchbootfrieg protejtiert 
wird, wurden angenommen. 
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